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KAPITEL EINS

AUF UND AB ZU LAUFEN HATTE SICH NOCH NIE so verdammt unbefriedigend angefühlt. Um Himmels willen, mein Sohn wurde vermisst. Er hatte das Flugzeug in Denver bestiegen und war auf mysteriöse Weise mitten im Flug verschwunden. Währenddessen saß ich hier in St. Louis fest und war machtlos und unfähig zu handeln.

Leonides, mein Vampirboss und gelegentlicher Ritter in weißer Rüstung, starrte auf die Tür seiner extravaganten Penthouse-Suite.

„Die anderen sind hier“, sagte er, denn ich hatte mit meinen unzulänglichen menschlichen Ohren nichts gehört. „Setz dich hin, Vonnie. Und am besten jetzt gleich, bevor du dich so aufregst, dass du noch etwas in Brand steckst.“

Meine Wangen brannten wie Feuer dank seiner Anspielung, auch wenn sonst nichts um mich herum in Flammen aufging. Es war eine berechtigte Sorge. Nachdem die russische Mafia beschlossen hatte, dass ich die Schulden meines Versager-Ex nicht zurückzahlen konnte, hatte ich Vampirblut geschluckt, um die Verletzungen zu heilen, die ich während ihres Vergeltungsangriffs erlitten hatte. Dadurch hatte ich auf mysteriöse Weise die Fähigkeit erlangt, Türen aus den Angeln zu heben und Dinge mit der Kraft eines bloßen Gedankens in Brand zu setzen.

Ich Glückspilz.

Die letztere Fähigkeit war erst vor knapp einer Stunde ans Licht gekommen, als ich aus Versehen das Bett, in dem ich friedlich geschlafen hatte, in Brand setzte. Unglücklicherweise befand sich das Bett in einer luxuriösen Wohnung ein Stockwerk unter Leonides’ Penthouse ... in einem Gebäude, das Leonides persönlich gehörte. Das Feuer hatte die Sprinkleranlage ausgelöst, was eine Evakuierung des gesamten Gebäudes und ein Ausrücken der Feuerwehr nach sich gezogen hatte.

Es war mir oberpeinlich gewesen, aber ich hatte noch keine Zeit gehabt, mehr darüber nachzudenken.

Ich setzte mich zwar auf Leonides’ Bitte nicht hin, aber ich hörte zumindest auf, auf- und abzugehen, und rieb abwesend den Anhänger aus Granat, der an meinem Hals hing. Es war schließlich nicht so, als würde mir das Auf-und-ab-Gehen irgendetwas bringen, geschweige denn mich beruhigen. Leonides ging zur Penthousetür, schloss sie auf und gab den Blick auf Zorah Bright und Ransley Thorpe frei.

Zorah war eine Art Freundin, eine, die unter ungewöhnlichen Umständen verschwunden war und unter noch seltsameren Umständen wieder aufgetaucht war. Sie war nicht nur eine ehemalige Kollegin von mir, sondern auch Leonides’ leibliche Enkelin ... ganz abgesehen davon, dass sie ein Vampir war und zufällig irgendwie Dämonenblut in sich hatte. Ransley, der von seinen Freunden Rans genannt wurde, war ebenfalls ein Vampir.

Und im Moment war das auch gut so. Denn ich vermutete, dass ich jede übernatürliche Hilfe brauchen würde, die ich bekommen konnte.

Zorah stürzte sofort ins Wohnzimmer und packte mich an den Schultern. Ihr Gesicht war von tiefen Sorgenfalten gezeichnet. „Wir werden ihn zurückholen, Vonnie“, war das Erste, was sie sagte. „Irgendwie werden wir herausfinden, was passiert ist, und ihn nach Hause bringen.“

Diese Worte hätten mich eigentlich beruhigen sollen, aber ich konnte nur fassungslos den Kopf schütteln.

„Wie kann jemand aus einem Passagierflugzeug – aus einer Druckkabine – verschwinden? Einfach so?“, fragte ich und nahm den klagenden Ton wahr, den meine Stimme angenommen hatte.

Ich hatte mich an den Gedanken geklammert, dass Jace unmöglich aus dem Flugzeug gefallen sein konnte. Er saß angeschnallt auf seinem Platz, als das Flugzeug abgehoben hatte – das war mir von mehreren Mitarbeitern auf dem Flug bestätigt worden. Und niemand konnte die Kabine während des Fluges verlassen, ohne einen katastrophalen Druckabfall zu verursachen. So etwas konnte man im Nachhinein nicht vertuschen.

„Dazu habe ich ein paar Ideen“, sagte Rans grimmig. Sein starker britischer Akzent verlieh den Worten an Gewicht, und ich schaute über Zorahs Schulter, um seinem eisblauen Blick zu begegnen.

Leonides runzelte die Stirn, und Zorah lockerte ihren Griff um mich und drehte sich ebenfalls um.

„Du glaubst, es waren die Fae, oder?“, fragte Leonides. „Wie zum Teufel konnten sie uns so schnell aufspüren?“

„Magische Überwachung“, erwiderte Rans mit einem ernsten Gesichtsausdruck. „Und glaube mir, wenn ich sage, dass ich mich die nächsten hundert Jahre dafür schämen werde, dass ich diese Möglichkeit nicht in Betracht gezogen habe.“

„Okay, noch mal langsam“, sagte Zorah und ersparte mir die Nachfrage. „Du glaubst also, dass es dieser Teague geschafft hat, Jace mit einem Ortungszauber zu belegen und ihn während des Fluges aus dem Flugzeug durch ein Portal zu entführen?“

„Oder er hat jemand anderen beauftragt, ihn durch ein Portal zu ziehen. Wenn man das Unmögliche eliminiert, bleibt das übrig, was auch unwahrscheinlich ist und so weiter ...“, sagte Rans und wedelte frustriert mit der Hand.

Leonides’ Mundwinkel verzogen sich nach unten. „Es hätte genauso gut ein Dämon sein können.“

Ich rieb mir in festen, kleinen Kreisen die Schläfen, um die Kopfschmerzen loszuwerden, die sich bereits bemerkbar gemacht hatten.

„Könnte mir jemand bitte auf eine Weise erklären, was passiert ist, die wirklich Sinn ergibt?“, forderte ich. „Was ist ein Portal?“

Zorah erbarmte sich meiner. „Einige Fae haben die Macht, einen magischen Tunnel von einem Punkt zum anderen zu öffnen. Auf diese Weise können sie fast augenblicklich große Entfernungen zurücklegen. Sie können auch andere Menschen durch diese Tunnel transportieren. Erinnerst du dich an das Videospiel ‘Portal’?“

„Nein, nicht wirklich“, sagte ich und versuchte, mir einen Reim auf die Erklärung zu machen. Das Beängstigende daran war, dass es nicht viel unwahrscheinlicher war als alles andere, was mir in den letzten Tagen widerfahren war.

Sie zuckte mit den Achseln. „Um die Sache noch komplizierter zu machen, besitzen Dämonen die Fähigkeit, sich innerhalb eines Wimpernschlags von einem Ort zum anderen zu teleportieren. Also könnte es auch ein Dämon gewesen sein.“

Ich starrte sie an und erinnerte mich an die Nacht, in der ein Dämon nach Ladenschluss in Leonides’ Jazzclub aufgetaucht war, obwohl der schon abgeschlossen gewesen war.

„Ist Nigellus so nach Feierabend ins Vixens Den rein- und rausgekommen?“, fragte ich und sah Leonides in seine dunklen Augen.

„Was? Nigellus war hier?“, fragte Rans abrupt, wobei sein Tonfall irgendwo zwischen wütend und empört schwankte. Auch Zorah sah verblüfft aus.

„Ja“, sagte Leonides knapp. „Allerdings bin ich mir noch nicht sicher, ob sein Besuch etwas mit der aktuellen Situation zu tun hatte. Es schmerzt mich, das zuzugeben, aber so sehr ich mich auch bemühe, ich sehe keinen Grund für einen Dämon, den Jungen zu entführen. Verdammt, ich hätte ihm eine falsche Identität verschaffen sollen, unter der er hätte fliegen können.“

Zorah griff wieder nach meiner Schulter und drückte mich.

„Wenn Jace mit einem Ortungszauber der Fae belegt war“, sagte sie, „hätte eine falsche Identität keinen Unterschied gemacht.“

„Im Moment interessiert mich weniger, wie er entführt wurde, sondern vielmehr, von wem er entführt wurde“, sagte ich.

„Sehr klug“, stimmte Rans zu. „Zu diesem Zweck sollten Zorah und ich vielleicht nach Denver reisen, um Nachforschungen anzustellen, und von dort aus nach El Paso. Ich habe gehört, dass die Kakteen dort zu dieser Jahreszeit wunderschön blühen.“

„Klar, super, lasst uns gehen“, sagte ich, wohl wissend, dass ich in den letzten Stunden meine Scheu überwunden hatte, das Geld anderer Leute auszugeben.

Noch vor nicht allzu langer Zeit hätte mich der Gedanke, ein teures Flugticket in letzter Minute von meinem reichen Boss oder seinen reichen Freunden anzunehmen, beschämt. Und noch mehr, nachdem ich im schicken Gebäude des besagten Bosses einen großen Schaden verursacht hatte.

Doch jetzt? Her mit den Almosen, Baby.

„Du nicht, Vonnie. Du gehst nirgendwo hin, bis wir herausgefunden haben, was mit deiner Magie los ist und wie wir sie unter Kontrolle bringen können“, sagte Leonides.

Ich starrte ihn an. „Wie bitte?“

Zorah sah ihn ebenfalls an – wir standen Schulter an Schulter. „’Tschuldige? Es geht hier um ihren Sohn, Guthrie. Und die Sache mit der Tür ... nun, sagen wir einfach, es waren extreme Umstände im Spiel.“

Ich verdrängte den emotionalen Schock, als ich hörte, dass Zorah den ausgesprochen untypischen Vornamen ihres Großvaters benutzte und stur ihre Arme verschränkte. Leonides hob lediglich unbeeindruckt eine Augenbraue und nickte in meine Richtung.

„Sie hat das Bett angezündet, als sie schlief“, sagte er in monotonem Tonfall.

Meine Wangen standen wieder vor Beschämung in Flammen. Ich ... hatte nicht wirklich geschlafen, als ich die Matratze in Brand setzte.

„Was?“, fragte Zorah und wirbelte herum, um mich anzusehen.

„Es war ein Unfall“, murmelte ich.

Rans beäugte mich mit Interesse. „Da du nicht wie ein Raucher riechst, gehe ich davon aus, dass es sich nicht um ein unglückliches Missgeschick mit einer brennenden Zigarette handelt.“

Ich errötete noch mehr.

„War es nicht“, sagte Leonides.

Mühsam versuchte ich, die Kontrolle über das Gespräch zurückzuerlangen. „Die magischen Fähigkeiten, die mir dein verrücktes Vampirblut beschert haben, haben nichts mit der Suche nach Jace zu tun. Wir verschwenden nur Zeit.“

„Und wenn du versehentlich ein Loch in den Rumpf des Flugzeugs sprengst, während wir darin sitzen?“, fragte Leonides. „Oder etwas in der Kabine in Brand setzt?“

Bei dieser sehr bildlichen Vorstellung wich mir sofort das Blut aus dem Gesicht, das an meinem Hals hinaufgekrochen und meine Wangen befleckt hatte.

„Ich kann nicht einfach hier bleiben und nichts tun“, sagte ich, wobei sich trotz meiner gegenteiligen Bemühungen Unsicherheit in meinen Tonfall einschlich.

Zorah sah mich mit Sorge in ihren dunklen Augen an. „Hör zu, Babe ... es tut mir leid, aber das klingt ernster, als ich dachte. Und, na ja, die Polizei zieht normalerweise nicht die Eltern eines Kindes mit rein, wenn sie in einer Entführung ermitteln. Natürlich ist dies keine normale Entführung und die Polizei wird auch nicht unbedingt ermitteln, wenn die Fae beteiligt sind, aber die Fluggesellschaft wird sie mit Sicherheit benachrichtigen. Aus ihrer Sicht besteht die Gefahr einer Multi-Millionen-Dollar-Klage. Also werden sie Nachforschungen anstellen.“

„Genau wie wir“, fügte Leonides grimmig hinzu. „Aber wir werden es aus einem anderen Blickwinkel betrachten. Ich bezweifle, dass Teague St. Louis verlassen hat, wenn er Hals über Kopf damit beschäftigt ist, mir das Leben zur Hölle zu machen. Ich weiß nicht, was der Rest von euch denkt, aber er hat mein Interesse geweckt.“

Und ... das war eigentlich keine schlechte Idee.

Rans nickte ernst. „Also gut.“

„Bist du sicher, dass du mit diesem Ekelpaket allein fertig wirst?“, fragte Zorah ihn. „Wenn ich mich recht erinnere, ist er der Grund, warum du uns überhaupt hierher gerufen hast.“

„Es sieht immer wahrscheinlicher aus, dass das, worüber ich mir Sorgen gemacht habe, als ich euch angerufen habe, ohnehin gerade passiert ist“, sagte Leonides. „Außerdem ist Teague noch jung. Zumindest hat man mir das gesagt. Ich habe ein paar Ideen, wie ich ihn dazu bringen kann, einen Fehler zu machen.“

„Jung, was? Stammt dieser Klatsch zufällig von Nigellus?“, fragte Rans. „Weißt du, wenn ihr euch das nächste Mal zum Stricken und Tratschen trefft, könntest du ihn fragen, ob du dir Edward für eine Weile ausleihen kannst.“

Leonides funkelte ihn an. „Er war einmal im Club, Rans, weil du nicht auf seine Anrufe reagiert hast. Er bat mich, für ihn den übernatürlichen Problemlöser zu spielen, woraufhin ich ihm sagte, er könne mich mal, und dann ist er wieder verschwunden.“

Mein Magen, der bereits von Sorgen aufgewühlt war, drehte sich unangenehm. „Aber als er hereinkam, wollte er, dass du dir das ansiehst ...“

„Auf der ganzen Welt verschwinden Kinder und Jugendliche ... ja“, sagte er. „Das gehört zu den Dingen, über die wir uns später aufregen können.“

„Kinder verschwinden? Ältere Kinder? Das heißt, es hat nichts mit dem Zehnten zu tun? Oh, heilige Scheiße“, sagte Zorah.

Es herrschte einen Moment lang Schweigen, als jeder das Gesagte sacken ließ.

„Es könnte ein Zufall sein“, sagte Rans schließlich. „Oder es könnte einen Zusammenhang geben. Aber, wie dem auch sei, du solltest trotzdem Edward um Hilfe bei deinem kleinen Pyrokinese-Problem bitten.“

Es lag mir auf der Zunge zu fragen, wer zum Teufel Edward war, aber im letzten Moment entschied ich, dass es mir egal war.

„Könnten wir jetzt einfach, ich weiß nicht ... etwas unternehmen? Bitte?“, fragte ich stattdessen.

„Ja, Von, natürlich“, sagte Zorah. „Wir sind dran, versprochen. Ich habe einen ziemlich guten Fae-Radar, und ich bin mir sicher, dass keine dieser gruseligen blonden Bastarde in der Nähe war, als wir Jace in Lambert zum Flugzeug gebracht haben. Wie Rans schon sagte, wir werden in Denver und El Paso herumschnüffeln und uns melden. Du sprichst mit Edward über deine Magie und wartest ab, ob Guthrie etwas aus diesem Teague herausbekommt. Hast du deinem nichtsnutzigen Ex schon gesagt, was los ist?“

Die Erinnerung an Richard war das Letzte, was ich im Moment brauchte, aber ...

„Ich habe ihn angerufen und ihn nicht erreicht. Ich habe eine Nachricht hinterlassen.“

„Okay.“ Zorah umarmte mich kurz und ich versuchte, mich nicht dafür zu schämen, wie fest ich mich an sie klammerte, als sie sagte: „Dann brechen wir mal auf. Und Guthrie, im Ernst. Verärgere nicht die falschen Fae und lass dich nicht in silbernen Fesseln nach Dhuinne bringen, während wir weg sind. Ich wäre genervt und Rans würde mit den Augen rollen, und wir wissen alle, wie sehr du das hasst.“

„Ich werde viel mehr tun als das“, murmelte Rans.

„Weniger Gerede, mehr Taten. Macht euch los“, sagte Leonides. „Meldet euch. Wir halten euch auf dem Laufenden.“

Und dann gingen sie. Als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, begann ich wieder auf und ab zu gehen, während ich mein Handy herauszog und einen weiteren erfolglosen Versuch unternahm, Richard zu erreichen.

Leonides seufzte. „Das Klügste wäre wahrscheinlich, Nigellus sofort anzurufen und ihn zu motivieren, Edward hierher zu schicken, aber deinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, vermute ich, dass wir zuerst einen von der Mafia finanzierten CBD- und Vape-Shop besuchen müssen.“

Ich steckte mein Handy weg und fuhr mir mit der Hand durch meine verknoteten Haare. „Da hast du richtig geraten.“ Denn das war natürlich genau das, was ich zusätzlich zu allem anderen, was heute Abend passiert war, brauchte.
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KAPITEL ZWEI

ZU SAGEN, DASS ICH ES LEID WAR, mich mit Richards Schwachsinn auseinanderzusetzen, wäre eine Untertreibung. Aber er war Jace’ Vater, und er hatte es verdient, aus einer anderen Quelle als den Zehn-Uhr-Nachrichten vom Verschwinden seines Sohnes zu erfahren. Außerdem bestand durchaus die Möglichkeit, dass er gerade auf dem Boden seines kostbaren Ladens verblutete, weil er zu dumm war, wegzulaufen und sich zu verstecken, als die russische Mafia nach ihm sehen kam.

Auf der Liste der Dinge, die ich erwartet hatte zu finden, als Leonides und ich in dem heruntergekommenen Viertel ankamen – das einige Blocks östlich des viel moderneren Delmar Loop lag –, stand ein zerbrochenes Schaufenster ziemlich weit oben.

Aber die toten Mafiosi, die mit aufgeschlitzten Kehlen und Bäuchen zwischen umgestürzten Regalen verstreut lagen, standen ... deutlich weiter unten auf meiner Liste. Um genau zu sein, stand es überhaupt nicht auf der Liste. Mein Bauch kribbelte, was ein deutliches Zeichen dafür war, dass auch meine Eingeweide mit dieser Art von Irrsinn überfordert waren.

„Ich glaube, ich muss mich übergeben“, brachte ich leise hervor und hielt inne, um eine Hand auszustrecken und sie gegen den Fensterrahmen zu stützen, in dem noch ein paar zackige Glassplitter steckten.

„Mach das bitte draußen“, sagte Leonides, der bereits an mir vorbei durch die Lücke in den Laden getreten war.

„Die Aufräumarbeiten hier drinnen werden schon schlimm genug werden.“

Ich schloss die Augen und schluckte ein paar Mal kräftig, um meinen Mageninhalt wieder an seinen Platz zu verbannen. Als ich sicher war, dass alles an Ort und Stelle bleiben würde, folgte ich ihm ins Innere, wobei ich mich vor den scharfen Kanten des Glases in Acht nahm. Eine Leuchtstoffröhre brummte und flackerte über mir, aber leuchtete die Szene genug aus, die ich nicht unbedingt im Detail sehen wollte. Mein Herz hämmerte in meiner Brust, als ich versuchte, das grausige Bild in irgendein rationales Szenario einzupassen.

Diese Männer sahen aus, als wären sie ... zerfleischt worden. Und ich war, ehrlich gesagt, an der Grenze meiner Belastbarkeit angekommen, um mit dieser seltsamen, unerklärlichen Scheiße umzugehen.

Die Vorstellung, dass Richard tot sein könnte, raubte mir den Atem. Vor nicht allzu langer Zeit war ich noch so verdammt wütend auf ihn gewesen, dass ich mir eingeredet hatte, ich würde mit Freuden auf seinem Grab tanzen, wenn er es schaffen würde, sich umbringen zu lassen. Irgendwie war es in der Realität nicht ganz so einfach zu verkraften.

„Richard?“, rief ich mit zitternder Stimme. Im selben Moment nahm ich im Laden den Geruch von Kerosin wahr. Mein Blick fiel auf einen Fünf-Liter-Benzinkanister, der neben dem Eingang auf der Seite lag.

„Es ist noch jemand am Leben“, sagte Leonides grimmig. „Ich kann schwache Atemzüge und einen Herzschlag hören.“

Natürlich konnte er das. Immerhin war er ein verdammter Vampir, und natürlich konnte er so was hören. Ein Schauer lief mir über den Rücken und der magische Anhänger an meinem Hals kribbelte und pulsierte auf meiner Haut.

„Wo?“, fragte ich.

„Hintere Ecke“, antwortete er knapp.

Ich drehte mich in diese Richtung und erstarrte, als ein tiefes, wildes Knurren meine Ohren erreichte. Das flackernde Licht über unseren Köpfen gab in diesem Moment den Geist auf und tauchte den Laden fast in völlige Dunkelheit, die nur durch das Licht einer Straßenlaterne weiter unten am Block unterbrochen wurde.

„Okay, du willst mich wohl verarschen“, sagte Leonides, als sich ein grauer, übergroßer Wolf um die Ecke des Kassentischs schlich.

Ich blinzelte und tat es dann noch mal. Das Tier schien transparent zu sein – sein silbernes Fell erhellte die Dunkelheit um es herum. Ich war mir absolut sicher, dass ich durch seinen Körper hindurchsehen konnte, was auf der anderen Seite lag.

„W-was?“, quiekte ich.

Die Lefzen des Tieres verzogen sich zu einem Knurren, doch beim Klang meiner Stimme hielt es inne und schnupperte an der Luft.

„Vonnie? Bist du das?“ Richards zitternde Stimme erreichte mich, und ich hielt den Atem an, als er um den Tresen herumkroch und in die Fußstapfen des geisterhaften Wolfes trat. Er richtete sich strauchelnd auf, wobei sein blutleeres Gesicht vom Schein des Tierfells seltsam erhellt wurde. „Ich weiß nicht, was los ist. Sie haben das Fenster eingeschlagen, und es wurde geschossen, und ... und ... was passiert mit mir?“

Ich starrte ihn mit offenem Mund an und wartete darauf, dass ich die richtigen Worte fand.

„Er hat auch Rans’ Blut geschluckt“, sagte Leonides, als wäre das eine vollkommen logische Erklärung.

Ich verpasste mir selbst ein paar Ohrfeigen, bis ein paar Neuronen wieder zu feuern begannen. Nach einer Weile fügten sich die Verbindungen zusammen. Das Ergebnis gefiel mir nicht so sehr.

„Willst du mir sagen, dass Vampirblut so was mit jedem macht?“, forderte ich etwas zu schrill, was mir unangenehm war. „Warum zum Teufel hast du uns nicht gewarnt?“

„Nein“, sagte Leonides und starrte den Wolf durchdringend an. „Es macht diese Art von Scheiße absolut nicht. Darum geht es ja gerade.“

„Wovon redest du?“, fragte Richard verzweifelt, während der Wolf erneut knurrte.

„Was meinst du?“, schnauzte ich gleichzeitig.

Doch Leonides schüttelte nur den Kopf. „Jetzt nicht. Ich muss wirklich zuerst mit Nigellus sprechen, so sehr es mich auch schmerzt, das zu sagen. Und du musst diesen Kerl zur Vernunft bringen, damit wir ihn hier herausholen können, ohne dass er mit einem magischen Geisterbild durch die Gegend läuft, das den Leuten die Kehle herausreißen will.“

Richard wimmerte.

Ich bemühte mich, mich zusammenzureißen, und drehte mich zu meinem Ex um.

Irgendwie glaubte ich nicht, dass ein „Hey, ich habe versucht, dich zu erreichen, um dir mitzuteilen, dass unser Sohn von einer Fae aus einem Flugzeug entführt wurde“, den gewünschten Erfolg bringen würde. Ich räusperte mich.

„Okay, also ... Richard?“, begann ich. „Ich weiß, die ganze Sache ist verrückt, aber du musst dich jetzt beruhigen, okay?“

Richard stieß einen hässlichen Laut aus, was wahrscheinlich ein Lachen hätte sein sollen. Es war nicht wirklich ein entspanntes Geräusch.

„Weißt du, in meinem ekelhaft langen Leben kann ich mich nicht daran erinnern, jemals jemanden gesehen zu haben, der sich beruhigt hat, weil ihm eine andere Person gesagt hat, er solle sich beruhigen“, bemerkte Leonides trocken. Er hatte sein Handy herausgeholt und scrollte darin herum, während er gelegentlich einen wachsamen Blick auf den Wolf warf.

„Wenn du glaubst, dass du es besser kannst, dann nur zu“, sagte ich scharf.

Er zuckte mit den Schultern. „Ich meine ja nur.“

Der Wolf ließ seinen pelzigen, unförmigen Hintern auf den Boden plumpsen und begann, sich die Pfote zu lecken. Richard gab einen weiteren, etwas höheren Laut von sich, der ein Lachen oder Schluchzen hätte sein können. Ich riss mich zusammen und schritt an dem geisterhaften Wolf vorbei, da mein Ex sich jetzt gegen den Tresen stemmte. Als ich in Reichweite war, schlug ich Richard heftig auf die Wange.

Der Wolf kläffte empört auf und löste sich in einer Wolke aus hellem Licht auf, als Richard eine Hand hob, um sie vor sein Gesicht zu halten.

Im Gegensatz zu damals, als ich den armen Maurice im Vixens Den geohrfeigt hatte, fühlte ich mich hinterher nicht einmal schlecht deswegen.

Die Leuchtstoffröhren erwachten wieder zum Leben und spendeten uns etwas Licht.

„Ist das mit den Ohrfeigen eine Angewohnheit von dir, von der ich wissen sollte?“, fragte Leonides abgelenkt, ohne dabei aufzublicken, da er schnell eine Nachricht auf seinem Handy schrieb.

Ich funkelte ihn an. „Es hat funktioniert, oder nicht? Beide Male.“

Er hob anerkennend die Augenbrauen.

Richards Gesicht wurde blass, als er das Blutbad in seinem Laden betrachtete. Er rieb immer noch seine Hand über den roten Handabdruck auf seiner Wange. „Was ... ist mit diesen Typen passiert?“

„Anscheinend warst du das“, sagte Leonides und steckte sein Handy ein. „Gut. Wir gehen jetzt. Ich habe ein paar Leuten Bescheid gesagt, die sich um dieses Chaos kümmern werden, vorausgesetzt, sie sind vor den Bullen da.“

„Was meinst du, wenn du sagst, dass ich das getan habe?“, fragte Richard und klang so, als wäre er kurz davor, in Ohnmacht zu fallen.

Aber Leonides war schon dabei, mich mit einer Hand auf meinem unteren Rücken zu dem zerbrochenen Fenster zu führen. „Rede beim Gehen.“

Er hatte recht. Wir mussten von hier verschwinden. Es war lediglich ein Beweis für die schlechte Lage von Richards Laden, dass weder das zerbrochene Fenster noch die gefallenen Schüsse, die Richard erwähnt hatte, einen Alarm ausgelöst oder es jemanden dazu veranlasst hatte, die Polizei zu rufen. Doch das bedeutete nicht, dass die Polizei nicht hier auftauchen würde. Und wir sollten nicht mehr hier sein, wenn sie es täten.

Ich kletterte behutsam durch den Fensterspalt – die zerbrochenen Splitter knirschten unter meinen Füßen. Ein Blick hinter mich bestätigte, dass Richard wie ein gehorsames Hündchen hinter mir herlief ... oder wie ein getretenes. Der schwarze SUV, den Leonides irgendwie aufgetrieben hatte, um Jace und den Rest von uns zum Flughafen zu bringen, war noch immer draußen geparkt. Und das brachte mich auf den Grund zurück, warum wir überhaupt hierhergekommen waren.

Ich holte Luft, um Richard zu erzählen, was geschehen war, aber Leonides unterbrach mich.

„Nicht hier“, sagte er. „Steigt ein, alle beide.“

Richard und ich stiegen auf den Rücksitz, und Leonides fuhr in Richtung des Vixens Den. Richard sah immer noch fast so blass aus wie der unheimliche Wolf, den er irgendwie heraufbeschworen hatte.

„Was ist passiert, Richard?“, fragte ich leise. „Bevor wir dort ankamen, meine ich. Woran erinnerst du dich?“

Er stützte die Ellbogen auf die Knie und vergrub sein Gesicht in seinen Händen. „Ich war oben in der Wohnung, als ich hörte, wie das Schaufenster zerbrach“, berichtete er leise. „Ich schnappte mir meine Pistole und rannte nach unten, aber da waren ungefähr sechs von ihnen. Sie fingen an, auf mich zu schießen, und ich bin hinter den Tresen gesprungen.“

„Und dann?“, fragte ich.

Er fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht und sah auf. „Ich weiß es nicht. Eine Sekunde lang war mir wirklich schwindelig und schlecht. Dann kamen diese ... Geräusche ... aus dem vorderen Teil des Ladens. Ich konnte nicht sehen, was passiert, aber ... da waren Schreie ...“

„Offenbar hat sich deine Angst in Form eines geisterhaften Wolfs manifestiert, der deine Angreifer in Stücke gerissen hat“, sagte Leonides vom Fahrersitz aus. „Ich muss zugeben, dass ich gar nicht wusste, dass es so etwas gibt. Also Glückwunsch ... nehme ich an?“

„Das ist verrückt“, sagte Richard leise.

Ihm in Bezug auf den Wahnsinn, der unser Leben jetzt dominierte, zuzustimmen, erschien mir nicht produktiv. Ihn anzuschreien auch nicht, also hielt ich meinen Mund und beendete die Fahrt schweigend. Es dauerte nicht lange, bis wir in die Tiefgarage fuhren. Leonides parkte den Cadillac und stellte den Motor ab.

„Raus“, sagte er. Nachdem wir ihm aus dem Wagen gefolgt waren, wandte er sich an mich. „Okay, du kannst es ihm jetzt sagen. Wenn der Wolf auftaucht und es so aussieht, als wolle er uns angreifen, dann ... ohrfeige ihn einfach noch mal, denke ich. Oder, ich weiß nicht ... setze ihn in Brand oder so.“

Es war klar, dass mir die Sache mit dem brennenden Bett in nächster Zeit öfter vorgehalten werden würde.

„Jace wird vermisst“, sagte ich ohne Vorrede. „Er ist aus dem Flugzeug zwischen Colorado und Texas verschwunden. Wir glauben, dass er von diesem blonden Kerl entführt wurde, der auftauchte, als uns Ivan geschnappt hat.“

Ich war auf Reißzähne und Knurren gefasst, aber es erschien kein leuchtender Geisterwolf. Richard prallte mit seinem Rücken gegen die Tür des SUVs. Einen Moment später rutschte er an ihm hinunter und landete nicht gerade graziös auf dem Hintern.

„Ich kann das nicht“, sagte er. „Von ... Ich kann das nicht.“

Ich ballte meine Hände an meinen Seiten zu Fäusten. „Ja“, schnauzte ich. „Das hast du bereits sehr deutlich gemacht, Richard. Also was? Willst du lieber, ich weiß nicht ... nicht wissen, dass unser Sohn verschwunden ist? Willst du, dass ich damit allein fertig werde? Denn was mich betrifft, kannst du dich zum Teufel scheren, wenn du nichts Nützliches dazu beitragen kannst!“

Richard zuckte zusammen und sackte dann komplett in sich zusammen.

Ein Teil von mir war sich darüber im Klaren, dass ich wieder einmal einen Streit mit meinem Ex vor einem Zeugen austrug. Und ja, es störte mich. Allerdings störte es mich noch viel mehr, da sich Richard wie ein hilfloser kleiner Junge verhielt, während ich ihn am meisten brauchte. Würden wir überhaupt in diesem Schlamassel stecken, wenn er nicht beschlossen hätte, schmutziges Geld zu nehmen, um seinen neuesten Plan zu finanzieren? Oder wenn er die Konsequenzen nicht vor sich hergeschoben hätte?

Wäre ich in jener Nacht nicht ins Vixens Den gegangen, um als Escortdame meinen Körper für Geld zu verkaufen, wäre ich nicht auf Teagues Radar gelandet. Wenn ich nicht auf Teagues Radar gelandet wäre, hätte er keinen Grund gehabt, Jace zu entführen.

Oder doch? Es wurden bereits Kinder vermisst. Gab es zwischen diesen beiden Dingen einen Zusammenhang? Oder war ich nur in Teagues offensichtlichen Rachefeldzug gegen Leonides hineingeraten?

Der besagte Vampir hatte sich ein Stück weit zurückgezogen, als klar wurde, dass es in seinem Parkhaus nicht sofort zu einer Geisterwolf-Fressorgie kommen würde. Jetzt kehrte er zurück und schaute misstrauisch zwischen uns beiden hin und her.

„Ich habe mit Nigellus gesprochen“, sagte er. „Er wird morgen aus Atlantic City einfliegen.“

„Fliegen?“, fragte ich müde. „Nicht teleportieren? Scheint eine Verschwendung seiner Talente zu sein.“

Leonides zuckte mit den Schultern. „Der Tag, an dem ich verstehe, was im Kopf eines Dämons vor sich geht, ist der Tag, an dem ich mit dem Silberschmieden anfange.“

Vampirwitz. Richtig.

Ich seufzte. „Dieser Typ ... dieser Dämon ... soll also jemanden kennen, der mir bei dieser Magiesache helfen kann?“

„Er kann euch beiden helfen. Ja.“

Richard richtete sich abrupt auf. „Was? Oh, nein. Ich lasse mich nicht noch weiter in diese Scheiße hineinziehen. Vonnie, du ... du musst die Polizei wegen Jace rufen. Oder ... das FBI. Irgendjemand Offiziellen! Der Rest von dem hier ... es ist einfach verrückt!“

„Er ist aus einem kommerziellen Flugzeug in neuntausend Meter Höhe verschwunden, Richard!“, schrie ich, als mein Temperament wieder hochkochte. „Was zum Teufel soll die Polizei oder das FBI deswegen tun?“

„Ich weiß es nicht!“, schrie Richard zurück. Er hielt sich an der Seite des Cadillacs fest. „Ich weiß nur, dass das besser wäre, als zu versuchen, wie bei Scooby-Doo an den Fall ranzugehen und eine Bande von ... von ... Freaks zu engagieren!“

Meine Wut erreichte ihren Siedepunkt. „Dann verschwinde. Ich habe meine Pflicht getan. Ich habe dir gesagt, was los ist. Wenn du nicht helfen willst, dann geh mit deinem russischen Kredithai spielen. Immerhin kannst du ihm jetzt offenbar mithilfe deines magischen Wolfes die Kehle aufreißen.“

Richard wurde wieder grau im Gesicht. „Ich habe es dir doch gesagt. Das ist Bullshit, und ich weiß nicht, wovon du da redest.“

„Geh“, sagte ich in eisigem Ton.

Er verschwand in Richtung der Ausfahrt zur Straße, um einen Bus zu erwischen oder einen Uber zu rufen, oder was auch immer. Im Moment hatte ich keine Energie mehr, um mich einen Dreck um ihn zu scheren.

„Das ist wirklich gut gelaufen“, sagte Leonides trocken.

Mehrere schnippische Antworten schossen mir durch den Kopf, aber ich schluckte sie herunter.

„Ich glaube nicht, dass ich heute Abend noch viel mehr ertragen kann“, sagte ich stattdessen. Trotz all meiner Bemühungen war ein verräterisches Zittern in meiner Stimme zu hören.

Seine Miene wurde für einen Moment weicher, bevor er wieder seine übliche kühle Maske aufsetzte. „Ja, okay. Geh rauf ins Penthouse und schlaf dich aus, Vonnie. Ich muss noch ein paar Dinge erledigen und werde bis morgen früh beschäftigt sein.“

Ich sah ihn ausdruckslos an und bemerkte unterdessen, dass mich die Erschöpfung wie eine Welle überrollte. „Ich habe erst vor ein paar Stunden eine deiner luxuriösen Wohnungen verwüstet, und jetzt schickst du mich in dein Penthouse?“

„Ja“, sagte er knapp. „Falls du dir allerdings um einen neuen Ausbruch Sorgen machst, na ja, auf dem Dach gibt es eine Gasfeuerschale mit ein paar Terrassenmöbeln drumherum. Hol dir ein paar Decken aus dem Gästezimmer, dann dürfte es nicht allzu kalt werden. Viel Schaden kannst du da draußen nicht anrichten, oder?“

Ich schüttelte fassungslos den Kopf. „Ich verstehe dich nicht“, sagte ich. Das war die Untertreibung des Jahrhunderts.

„Das beruht auf Gegenseitigkeit“, sagte er. „Warum zum Teufel bist du nicht abgehauen, als du die Chance dazu hattest?“

„Warum hast du mir einen Job angeboten?“, schoss ich zurück.

„Weil du ihn gebraucht hast“, antwortete er. „Aber es tut mir leid, dass du in dieses ... was auch immer das ist, hineingezogen wurdest.“

Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte, also sagte ich nichts.

„Komm“, sagte er. „Ich lasse dich rein und gebe dir die Türcodes. Du musst schlafen.“
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KAPITEL DREI

ZU MEINER ÜBERRASCHUNG konnte ich einige Stunden schlafen. Das Feuer wärmte meine Stirn, während ich in Decken gekuschelt auf einem Liegestuhl auf der Dachterrasse lag. Eine leichte Brise zerzauste mein Haar, und der Himmel über mir war strahlend blau, als die Sonne über die Betonmauer der Dachterrasse kroch und mich schließlich weckte.

Es war das erste Mal, dass ich hier oben war, und ich war gestern Abend zu erschöpft und abgelenkt gewesen, um das Ausmaß an Reichtum wirklich wahrzunehmen. Es gab einen Whirlpool ... einen Pool ... und geschmackvolle Topfpflanzen, die in regelmäßigen Abständen an der Innenseite der Wand verteilt waren. Als ich aufstand und mich zum Schutz gegen die morgendliche Kälte tiefer in die Decken hüllte, breitete sich St. Louis wie ein Gemälde unter mir aus.

Die Entfernung ließ all die kleinen Unvollkommenheiten verschwinden und tauchte die Stadt, die ihre besten Tage hinter sich hatte, in ein sanftes, von der Morgendämmerung unterstrichenes Licht. Wenn nur der klare Morgenhimmel und der Hauch von Frühlingsversprechen in der Brise dasselbe für mein Leben tun könnten, wäre ich überglücklich.

Leider hatte ich nicht so viel Glück.

All meine Sorgen und Ängste kamen wie ein Erdrutsch zurück und drohten, mich unter sich zu begraben. Mit einem Seufzer streckte ich meine schmerzenden und knackenden Glieder und ging ins Penthouse, wobei ich versuchte, keine Fingerabdrücke auf der perfekt geputzten Glasschiebetür zu hinterlassen.

Drinnen lud der Geruch von gebratenen Eiern zu mehr ein. Beim ersten Schnuppern öffnete sich mein Magen wie ein Fass ohne Boden. Nachdem ich meine geliehenen Decken auf das Gästebett geworfen hatte, folgte ich dem wohligen Duft in die Küche, wo Leonides mit hochgekrempelten Hemdsärmeln am Herd stand und mit dem Rücken zu mir etwas kochte.

„Setz dich“, sagte er. „Ich wollte dich gerade wecken. Zorah hat angerufen. Sie sind in Denver angekommen und wollen sich heute auf dem Flughafen umsehen.“

Ich setzte mich bereitwillig auf einen Barhocker und sah zu, wie er mit einer geschmeidigen Bewegung des Handgelenks etwas in der Pfanne schwenkte.

„Wo lernt ein Vampir, zu kochen?“, fragte ich. „Nein ... vergiss es. Warum lernt ein Vampir kochen?“

Er drehte sich nicht um, während er antwortete. „Ich war nicht immer ein Vampir. Tatsächlich bin ich erst seit circa acht Monaten ein Vampir, obwohl ich schon seit fast einhundert Jahren auf diesem Planeten verweile.“

Ich musste schlucken, um das zu verdauen. „Wie ist das eigentlich passiert?“

Er schwieg einen Moment, bevor er antwortete. „Du hast das Arschloch, das mich verwandelt hat, bereits kennengelernt. Ich nehme an, er dachte, er würde mir einen Gefallen tun.“

„Rans, meinst du?“, fragte ich. „Das beantwortet die Frage nach dem ‘Wer’, aber nicht nach dem ‘Warum’. Ich nehme an, er ist nicht einfach eines Tages aufgewacht und hat beschlossen, dass er einen neuen Vampirfreund braucht.“

Leonides gab die duftende Frittata auf einen Teller und schaltete die Herdplatte aus. Er stellte den Teller vor mir ab und drehte sich dann um, um Besteck und eine Serviette zu holen.

„Ich lag im Sterben“, sagte er. „Der Dämon, dem ich meine Seele verkauft habe, wollte den Vertrag auflösen. Rans dachte, er könnte das Kleingedruckte des Vertrags umgehen, indem er mich verwandelt.“

Ich starrte ihn fasziniert an. „Und? Hat er es geschafft?“

Leonides zuckte mit den Schultern. „Nicht ganz. Aber ich bin immer noch hier, und der Dämon ist es nicht, zumindest im Moment.“

Ich lenkte meinen Blick zurück auf den Teller, nahm eine Gabel und trennte damit ein mundgerechtes Stück vom Rand des italienischen Omeletts ab. „Klingt eher so, als wollte Rans dich nicht verlieren“, bemerkte ich.

„Vielleicht“, sagte er. „Reiner Egoismus seinerseits, wenn das wahr ist.“

Ich blickte zu ihm auf. „Ich wette, Zorah wollte dich auch nicht aufgeben. Sie betet dich an.“

Er wandte sich ab und ignorierte meine Worte, um in der Küche herumzuwuseln und die Pfanne und die Kochutensilien in die Spüle zu stellen.

„Hast du etwas geschlafen?“, fragte er und wechselte damit abrupt das Thema.

„Ja“, sagte ich. „Und jetzt fühle ich mich etwas schuldig, weil ich nicht die ganze Nacht wach geblieben bin und mir Sorgen um mein Kind gemacht habe.“

„Hätte ihm das geholfen?“, schoss er zurück.

„Natürlich nicht“, antwortete ich wahrheitsgemäß. „Aber ich habe das Gefühl, dass es irgendwo im Verhaltenskodex für Mütter steht, dass sie schlaflos die Nacht durchmachen müssen, wenn ihr Kind verschwunden ist, aber egal. Ich mache mir gerade doppelt so viel Sorgen, um aufzuholen. Hat Zorah noch etwas gesagt, als du mit ihr gesprochen hast?“

„Leider nicht“, sagte Leonides. „Nur, dass sie gerade dabei waren, auf dem Flughafen in Colorado herumzuschnüffeln.“

Ich nickte und schwieg einen Moment lang, während ich das Gesagte auf mich wirken ließ.

„Es tut mir leid, dass du dir gestern Abend einen weiteren Streit mit meinem Ex anhören musstest“, sagte ich schließlich, denn das schien mir eine Sache zu sein, für die man sich entschuldigen sollte.

Er gab ein unverbindliches Brummen von sich.

Mein Magen meldete sich wieder zu Wort, und ich stürzte mich auf die Frittata. Sie war köstlich – ein zartes, an den Rändern goldbraun gebratenes Ei, gefüllt mit Pilz- und Spargelstückchen.

„Ich habe gestern Abend Ivan Reznikov einen Besuch abgestattet“, sagte Leonides, als ich etwa zur Hälfte mit der Frittata fertig war.

Ich hörte auf zu kauen und schluckte den Bissen abrupt herunter, wobei ich fast erstickte. „Wie bitte?“

Der Nachname war mir neu, aber es stand außer Frage, um wen es sich handeln musste.

„Dein russischer Mafiaboss“, bestätigte er. „Es war interessant. Ein Detail fiel mir sofort auf ... er trägt gerne gepunktete Pyjamas im Bett. Aber dich wird wahrscheinlich hauptsächlich interessieren, dass er sich nicht mehr an dich, an Richard, deinen Sohn, an das Geld, das Richard ihm schuldet, oder an seine toten Schlägertypen erinnern kann.“

Ich sah ihn an, wie ein Auto.

„Es gibt im Moment zu viel andere Scheiße zu bedenken“, fuhr er fort. „Und ehrlich gesagt, hatte ich es satt, diese Farce mit anzusehen. Besonders, nachdem wir dich mit zerschossenen Kniescheiben in einem Straßengraben gefunden haben.“

Mir wurde plötzlich schwindelig und ich klammerte mich mit der Hand, in der ich keine Gabel hielt, an die Kante der Kücheninsel. Mein Mund stand immer noch offen, denn anscheinend hatte ich mit dreißig Jahren auf mysteriöse Weise die Fähigkeit verloren, Englisch zu sprechen.

Oder, du weißt schon, jede andere Sprache.

„Aber ... ich ...“, krächzte ich schließlich. „Du ... du kannst nicht einfach ...“

Seine Lippen wurden zu einem schmalen Strich. „Oh, ich kann. Und ich habe es getan.“

Ich versuchte, das zu verarbeiten, aber es fiel mir nicht leicht. Schuldete ich der Mafia wirklich kein Geld mehr? Mit allem, was sonst noch los war – das Verschwinden von Jace, die Fae, die Dämonen und die Magie, die ich nicht kontrollieren konnte – war das einfach alles zu viel. Der Gedanke war zu unhandlich, wie der Versuch, sperrige Möbel in einem zugestellten Schlafzimmer neu zu ordnen.

„Ivan ist ... nicht mehr hinter mir her?“, fragte ich zaghaft, bevor ich mich korrigierte. „Nicht mehr hinter uns her?“

„Ivan hat keine Ahnung, dass es dich überhaupt gibt“, sagte Leonides.

Ein seltsames, würgendes Geräusch drang aus meiner Brust. Ich legte die Gabel sehr vorsichtig auf den Teller.

„Hast du etwas über seine Verbindung zu Teague herausgefunden, während du dort warst?“, schaffte ich, es zu fragen.

Er hob anerkennend eine Augenbraue. „Das war der andere Grund, warum ich mit dem Kerl reden wollte. Aber nein, er hat keine Erinnerung an irgendwelche Geschäfte mit der Fae. Totale Sackgasse an dieser Front.“

Ich leckte mir über die Lippen und räusperte mich, um sicherzugehen, dass meine Stimme standhalten würde. „Ist dir eigentlich klar, wie erschreckend der Gedanke ist, dass der Geist eines Menschen jederzeit ohne sein Wissen beeinflusst und geändert werden kann?“

Sein Blick fiel auf meine Brust und die Halskette, die dort hing. „Nur nicht dein Geist. Jedenfalls nicht, solange du deinen Anhänger trägst, was uns zum nächsten Punkt auf der Tagesordnung bringt.“

Ich schloss abrupt meinen Mund. „Soweit es mich betrifft, gibt es nur einen Punkt auf der Tagesordnung. Jace.“

„Das verstehe ich, Vonnie“, sagte er. „Das tue ich wirklich. Aber es ändert nichts daran, dass alles, was vernünftigerweise getan werden kann, jetzt gerade schon getan wird. Und, nichts für ungut, aber du kannst dabei nicht helfen. Rans und Zorah machen die Laufarbeit. Ich arbeite hier an etwas, um Teague herauszulocken. Alles worin du gerade gut bist, ist Türen aufzusprengen und Sachen in Brand zu setzen.“

Das tat weh. Das tat es wirklich. Und es trug absolut nichts dazu bei, die rasende mütterliche Bestie in mir zu bändigen, die darauf bestand, dass ich handeln und die Welt auseinanderreißen musste, bis mein Sohn wieder sicher und gesund in meinen Armen lag.

Ich stellte mir die verängstigten Mütter der vermissten Kinder vor, wie sie im Fernsehen eine herzliche Bitte um die Rückkehr ihres Kindes äußerten, und fragte mich, wie zum Teufel sie es aushielten, zu Hause zu sitzen und auf Nachricht zu warten, ohne durchzudrehen.

Das halbe Omelett, das ich gegessen hatte, lag mir wie ein Stein im Magen. Ich schaltete gezwungenermaßen einen Gang zurück, denn die Alternative wäre ein kompletter Nervenzusammenbruch, gleich hier in Leonides’ Küche.

„Erzähl mir von dem Mann, von dem du vorhin gesprochen hast. Edward war sein Name, richtig?“, sagte ich heiser. „Was hat es mit ihm auf sich?“

Leonides lehnte sich mit der Hüfte gegen den Herd und verschränkte die Arme, wobei er etwas unbehaglich aussah. „Edward ist ein Mensch. Er ist an den Dämon Nigellus gebunden. Aber anscheinend mag Nigellus ihn so sehr, dass er ihn als eine Art ... Butler, würde man wohl sagen, in seiner Nähe behält.“

Ich runzelte die Stirn. „Er hat also seine Seele verkauft? So wie du es getan hast?“

Die Anspannung in Leonides’ Schultern ließ nicht nach. „Offensichtlich. Ich habe keine Ahnung von ihrer Vorgeschichte, und ich habe auch nicht vor, danach zu fragen. Das Wichtigste ist, dass Edward Magie hat. Und er hatte auch verdammt viel Zeit, sie zu studieren. Er ist nicht so mächtig wie eine Fae oder ein Dämon, aber er ist definitiv auf magischer Ebene der begabteste Mensch, den ich kenne.“

„Und er und Nigellus kommen heute hierher?“, fragte ich, nur um mich zu vergewissern, dass ich ihn richtig verstanden hatte.

„Ja, sie sollten in ein paar Stunden eintreffen.“

„Großartig“, sagte ich, ohne Begeisterung.

Irgendwie war mir bewusst, dass meine Reaktion kaum angemessen war, wenn man bedenkt, dass Leonides mir gerade den Mühlstein Ivan vom Hals genommen hatte. Ich schloss die Augen und unternahm einen weiteren erfolglosen Versuch, den Inhalt meines Gehirns so zu ordnen, dass er sich weniger als die Nachwirkungen eines schweren Erdbebens anfühlte.

„Hör mal ... es tut mir leid, Boss“, versuchte ich. „Ich weiß wirklich zu schätzen, was du alles für mich machst. Es fällt mir nur schwer, mich auf etwas anderes als Jace zu konzentrieren, das ist alles. Aber danke, dass du dich um Ivan gekümmert hast ... gruselige vampirische Gedankenkontrollkräfte hin oder her.“

Leonides schien einen Moment lang über seine Antwort nachzudenken.

„Ich mache das nicht, um irgendwelche Schuldscheine zu sammeln, Vonnie“, sagte er. „Wie auch immer ... ich lasse dich jetzt mal in Frieden, damit du dich frisch machen kannst. Wenn du mich brauchst, ich bin unten, im Büro des Clubs.“

Ich nickte, um die Unbehaglichkeit zu überspielen, die sich in den Raum geschlichen zu haben schien, und er ging ohne ein weiteres Wort. Das übrig gebliebene Omelett lag anklagend vor mir auf dem Teller, aber mein Magen sträubte sich gegen den Gedanken, den Rest zu essen. Schweren Herzens erhob ich mich und warf es in den Mülleimer. Irgendwie kam es mir komisch vor, es in Frischhaltefolie einzuwickeln und in den Kühlschrank zu stellen. Außerdem ließen sich Eier ohnehin nicht mehr aufwärmen.

Danach machte ich mich auf die Suche nach einer Dusche, denn mitten in der Nacht von einer automatischen Sprinkleranlage durchgeweicht zu werden, reichte als Körperhygiene nicht aus. Wenn ich mich schon mit einem magischen, an einen Dämon gebundenen Butler treffen musste, sollte ich mir wenigstens vorher den Gestank der brennenden Matratze aus den Haaren waschen.
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KAPITEL VIER

EDWARD WAR ... alt. Als Leonides erwähnt hatte, dass der Mann lange Zeit gehabt hatte, Magie zu studieren, hatte er wohl nicht übertrieben. Obwohl er rüstig war, hatte er das Alter von achtzig Jahren weit überschritten. Er stand mit gebeugten Schultern und einem freundlichen, faltigen Gesicht vor mir, das durch seine buschigen Augenbrauen dominiert wurde.

„Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, meine Liebe“, sagte er, ergriff leicht meine Hand und schüttelte sie. Seine Knochen fühlten sich wie die eines Kükens an – hohl und zerbrechlich, unter seiner dünnen Haut.

Nigellus hingegen war nicht weniger einschüchternd geworden, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. Natürlich hatte es mich nicht davon abgehalten, bei unserem ersten Treffen das Wort zu ergreifen. Und es würde mich zum Teufel noch mal auch jetzt nicht davon abhalten.

Klar, zum Teufel ... ha! Er ist ein Dämon ... aus der Hölle, hallte die leicht hysterische innere Stimme wider, die mir in den Jahren der Sonntagsschule, während meiner Kindheit eingetrichtert worden war. Ich schob sie beiseite und ließ Edwards Hand los.

„Mein Sohn wurde entführt“, sagte ich zu dem Dämon, ohne vor seinen intensiven, whiskeyfarbenen Augen zurückzuschrecken.

„Es schmerzt mich, das zu hören“, sagte er höflich, aber wenig hilfreich. „Es tut mir leid.“

„Weißt du, was mit ihm passiert ist? Wo er ist?“, drängte ich.

Er hob seine dunkle, anmutig geschwungene Augenbraue. „Ich fürchte, ich weiß nur, was ich deinem Boss an dem Abend, an dem wir uns zum ersten Mal trafen, mitgeteilt habe.“

„Ja, natürlich“, sagte Leonides. „Du bist nur ein unschuldiger Zuschauer, der nichts mit der ganzen Scheiße zu tun hat, richtig? Hört mal ... setzt euch einfach erst mal.“ Er deutete auf die bequemen Sitzmöbel, die im Wohnzimmer seines Penthouse verstreut standen. „Ich habe einen Vorschlag zu machen. Du auch, Vonnie. Setz dich.“

Nigellus setzte sich schwungvoll hin, während Edward schweigend einen Platz am Ende der Couch einnahm, wobei seine rheumatischen Augen mit deutlichem Interesse zwischen Leonides und mir hin und her huschten. Ich wählte einen Sessel gegenüber von den beiden und versuchte, nicht nervös hin und her zu rutschen. Leonides blieb stehen.

„Ein Vorschlag, ja?“, fragte Nigellus. „Wie verblüffend. Ich muss sagen, Leonides, ich bin überrascht, dass ausgerechnet du freiwillig Verhandlungen mit einem Bewohner der Hölle führst.“

Leonides ignorierte die Anspielung. „Ich muss mir Edward ausleihen“, sagte er ohne Vorwarnung. „Im Gegenzug kümmere ich mich um die vermissten Kinder, wie du es verlangt hast.“

Nigellus lehnte sich in die Kissen zurück und betrachtete ihn aufmerksam. „Ach ja? Und warum sollte ich Edward wie ein Stück Vieh verschachern, wo es doch offensichtlich ist, dass du bereits motiviert bist, diesen Kurs zu verfolgen, in der Hoffnung, dass er zu Ms. Morgans Sohn führt?“

Leonides’ Antwort darauf kam ohne ein Zögern. „Weil sie, wie du bei unserem letzten Treffen richtig bemerkt hast, Magie besitzt. Und seit sie vor ein paar Tagen Vampirblut getrunken hat, um eine schwere Verletzung zu heilen, ist diese Magie sowohl mächtiger als auch unkontrollierbar geworden.“

Hitze stieg mir in die Wangen, aber ich ignorierte sie und fragte: „Wird uns das zu meinem Sohn führen? Wenn wir diese anderen Kinder finden, werden wir dann auch Jace finden?“

„Nicht einmal ein Schicksalsdämon kann die Zukunft voraussagen“, erwiderte Nigellus gelassen.

„Mach dir nicht die Mühe, ihn zu verhören“, sagte Leonides. „Mehr wirst du aus Mr. ‘Ich kann mich auf der Erde nicht einmischen’ nicht herausbekommen.“

„In der Tat“, stimmte Nigellus zu. „Ich fürchte, Dämonen ist so etwas verboten, da sie sonst den Vertrag brechen.“

Die seltsame Betonung des Wortes Dämonen war subtil, aber unverkennbar. Ich runzelte verwirrt die Stirn. Dann räusperte sich Edward leise.

„Ganz recht“, sagte der alte Mann. „Dämonen ist es auf jeden Fall verboten.“

Langsam machte es Klick, als ich kapierte, was er damit sagen wollte, und holte scharf Luft. „Wirst du mir helfen?“, fragte ich atemlos.

Edwards kleines, schiefes Lächeln vertiefte die Falten in seinem gezeichneten Gesicht. „Wir magischen Menschenfreaks müssen doch zusammenhalten, meine Liebe. Und sagen wir einfach, ich habe ein besonderes Interesse daran, in dieser Angelegenheit ein positives Ergebnis zu erzielen.“

„Nun denn, Nigellus?“, fragte Leonides.

Der Dämon richtete die Manschette an seinen Ärmeln mit einem kräftigen Ruck. „Es liegt mir fern, mich den persönlichen Wünschen meines Dieners in den Weg zu stellen. Wir haben bereits festgestellt, dass ich in der Menschenwelt keinen Einfluss habe.“

„Richtig. Natürlich nicht“, sagte Leonides spöttisch.

Edwards Augenwinkel kräuselten sich. „Wenn ich das sagen darf, Sir, wir haben gerade allem zugestimmt, was Sie verlangt haben. Vielleicht könnten Sie Ihre Abneigung gegen uns ein bisschen zügeln?“

„Meine Abneigung richtet sich direkt gegen deinen Boss, Edward. Nicht gegen dich“, erwiderte Leonides. „Und er ist sich dessen bereits bewusst, es hat also keinen Sinn, es zu verbergen. Und jetzt sag mir, was du alles brauchst, um dich auf den Umgang mit einer menschlichen Hexe mit Kontrollverlust vorzubereiten, die gerade auf Vampirsaft steht.“

Bei dem Wort Hexe zuckte ich ein wenig zusammen. Einen Moment lang war ich sprachlos, dann erinnerte ich mich an meine gute alte Tante Mabel, die diesen Mantel mit Stolz getragen hatte.

„‘Hexe’ bedeutet nicht unbedingt ‘böse’, Vonnie. Egal, was deine Eltern und ihresgleichen gerne sagen.“

War ich ... eine Hexe?

Wie würde man sonst jemanden nennen, der die physische Welt mit der Kraft ihres Geistes beeinflussen konnte?

Wahnvorstellungen, sagte meine wenig hilfreiche innere Stimme. Oder vielleicht besessen.

Zweifellos würden meine Eltern zur letzteren Option tendieren, aber der einzige Dämon, der zählte, saß mir gegenüber und nicht in meinem Kopf. Soweit ich es verstanden hatte, waren es die Vampire und Fae, vor denen ich mich offenbar in Acht nehmen musste.

Edward machte ein überlegendes Geräusch. „Meine Güte. Ich fürchte, ich bin mit all dem etwas aus der Übung. Es ist wirklich schon eine Weile her“, sagte er. „Ein abgelegener Ort würde ich sagen. Irgendwo in der Natur, da ich noch nicht weiß, mit welchen Elementen wir es zu tun haben. Haben Sie Zugang zu einem solchen Ort, Sir?“

„Ich habe ein abgelegenes Jagdhaus, auf circa einhundert Hektar Land. Das Grundstück grenzt an den Mark Twain National Forest, falls das abgelegen genug ist“, sagte Leonides. „Es ist etwas weniger als eine Stunde mit dem Auto von hier entfernt.“

„Oh, ich glaube nicht, dass ein Auto notwendig sein wird, Sir“, antwortete Edward sofort. „Und das klingt ideal.“

Mein Kopf fühlte sich an, als würde er angesichts der effizienten Art und Weise, in der ich gemanagt wurde, herumwirbeln. „Neigen Waldgebiete nicht dazu, leicht entzündlich zu sein?“, fragte ich.

Edward neigte seinen Kopf. „Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich nicht zulassen werde, dass Sie einen ganzen Wald niederbrennen, meine Liebe. Ich mag ein alter Kauz sein, aber ich versichere Ihnen, dass ich im Laufe der Jahre ein paar Tricks gelernt habe.“ Sein Tonfall war freudig.

„Also gut“, sagte Nigellus. „Abgemacht. Vonnie, ich nehme an, dass die Zeit angesichts der Umstände von entscheidender Bedeutung ist. Vielleicht kannst du deine Habseligkeiten zusammensuchen, während Mr. Leonides mir die genaue Lage des Grundstücks zeigt. Ich verspüre plötzlich das Verlangen, mir in der Wildnis die Beine zu vertreten.“

Ich blinzelte. „Du willst, dass ich jetzt gehe? Also ... jetzt sofort?“

Leonides warf mir einen durchdringenden Blick zu. „Das Jagdhaus ist nicht so rustikal, Vonnie. Nimm dein Handy und dein Ladegerät mit. Wir halten dich über alle Neuigkeiten auf dem Laufenden.“

Nigellus’ Aufmerksamkeit richtete sich deutlich auf ihn. „Wir“, wiederholte er. „Du hast also doch Ransley und Ms. Bright involviert.“

„Nur widerwillig“, knurrte Leonides, was Nigellus davon abhielt, das Thema weiterzuverfolgen. „Und nein, ich werde nicht den Vermittler für dich spielen. Wenn du mit ihnen reden möchtest, weißt du ja, wie du sie finden kannst.“

Doch der Dämon winkte ab. „Solange sie weiterhin regelmäßig Vampirblut in die Hölle schicken, habe ich keinen Grund, sie zu verfolgen. Als Dämon lernt man, keine Dankbarkeit von denjenigen zu erwarten, mit denen man Geschäfte macht.“

Leonides stieß ein scharfes Schnauben aus.

„Ähm? Ist das ... irgendetwas, das ich wissen sollte?“, fragte ich und gestikulierte mit einem Finger zwischen den beiden hin und her.

Ich erinnerte mich, dass Leonides einmal angedeutet hatte, dass Rans einen Deal mit Nigellus gemacht hatte, der nicht gut für ihn ausgegangen war. Aber, um es nicht zu überspitzt zu sagen, ich war immer noch nahezu ahnungslos, wenn es um übernatürliche Machtspiele ging.

„Nein, meine Liebe“, sagte Edward zu mir. „Das ist ein anderes Thema, das nur am Rande mit den vorliegenden Angelegenheiten zu tun hat. Kann ich Ihnen beim Packen helfen? Abgesehen vom aktuellen Drama sind solche Dinge sozusagen mein Metier. Als Butler, verstehen Sie?“

Ich riss mich aus meinen Gedanken los und schüttelte den Kopf. „Nein ... danke. Ich mache das schon. Ich habe im Grunde genommen ohnehin schon gepackt.“

Da es so aussah, als ob die Dinge voranschreiten würden, ob ich nun an Bord war oder nicht, erhob ich mich und ging los, um meine Taschen zu holen. Jeder Schritt fühlte sich an, als würde ich mich in die falsche Richtung bewegen – weg von Jace –, obwohl ich genau wusste, dass Leonides recht hatte. Ich konnte mich nicht mit den Fae und Gott weiß, mit wem noch, auseinandersetzen, solange ich eine tickende Zeitbombe unkontrollierbarer Magie war.

Bis ich das unter Kontrolle hatte, konnte ich meinem Sohn nicht direkt helfen.

Als ich mit meinen Taschen zurückkehrte, fand ich Edward mit einem kleinen Koffer in der Hand vor, während Nigellus und Leonides an der Tür leise, aber angeregt miteinander sprachen. Der Dämon warf Leonides noch einen abwägenden Blick zu, bevor er den Kopf schüttelte und sich zu uns umdrehte.

„Bereit?“, fragte er.

„Ich ... schätze schon?“, erwiderte ich. „Aber, wenn wir nicht mit dem Auto fahren, wie –“

Nigellus schloss eine Hand um meinen Oberarm und die andere um Edwards. Bevor ich protestieren oder mich von der unerwarteten Berührung losreißen konnte, ließ er mich auch schon wieder los. Plötzlich stolperte ich über einen unebenen Boden und stieß ein undamenhaftes Quieken aus, als ich das Laub unter meinen Füßen und das Sonnenlicht, das durch die Äste über mir fiel, wahrnahm.
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KAPITEL FÜNF

EDWARD MACHTE eine langsame Neunzig-Grad-Wendung auf der Stelle und nickte dann. „Oh, ja. Das sollte funktionieren.“

„Was ... ist gerade passiert?“, schaffte ich, es zu fragen, und starrte in den Wald und nahm die Geräusche des Frühlings in mich auf.

Die beiden anderen drehten sich zu mir um, als ob sie erst jetzt merkten, dass ich vielleicht gleich ausrasten würde.

„Teleportation, meine Liebe“, sagte Edward, als ob es selbstverständlich sein sollte. „Gütiger Himmel, hat denn niemand daran gedacht, Sie vorher zu warnen?“

Und das Schlimmste war ... sie hatten es getan. Verdammt, ich hatte mich selbst darüber lustig gemacht, als ich erfuhr, dass die beiden mit dem Flugzeug aus Atlantic City kamen. Fliegen hatte ich gefragt. Nicht teleportieren? Scheint eine Verschwendung seiner Talente zu sein.

„Eigene Erfahrungen sind etwas anderes als theoretisches Wissen und dann auch noch ohne Vorwarnung“, sagte ich und kam etwas ins Straucheln, als ich mich aufrichtete und umsah. „Wir sind wirklich eine Stunde von St. Louis entfernt, einfach so?“

„Einfach so, ja“, stimmte Edward zu, bevor er sich wieder seinem dämonischen Arbeitgeber zuwandte. „Es versteht sich von selbst, dass ich in den nächsten Tagen möglicherweise Energie von Ihnen abzapfen muss, Sir.“

„Ja, das hatte ich mir schon gedacht, Edward“, murmelte Nigellus. Er reichte Edward ein Stück Papier und trat zurück. „Hier sind die Zugangscodes für das Anwesen. Ruft mich, wenn ihr fertig seid. Guten Tag.“

Und damit war er verschwunden. Nur ein leises Zischen der verdrängten Luft markierte sein abruptes Verschwinden.

„Okay“, sagte ich leise.

Edward richtete sich zügig auf. „Dann kommen Sie mal. Wir sollten unsere Taschen hineinbringen. Verzeihen Sie, ich hätte früher fragen sollen, aber bevorzugen Sie ‘Miss’ oder ‘Ma’am’?“

„Vonnie ist mir am liebsten“, sagte ich, abgelenkt durch den Anblick des eleganten Jagdhauses, das sich links von uns zwischen den Bäumen befand.

„Wie du willst, Vonnie. Machen wir uns fertig, dann können wir gleich anfangen. Es sei denn ... hast du schon gegessen?“

„Nicht seit dem Frühstück“, sagte ich abwesend, während ich ihm den Steinpfad zur Veranda hinauf folgte.

„Hmm.“ Edward hielt inne, um einen Code in das Tastenfeld neben der Eingangstür einzugeben. Das Schloss klickte, und die Tür schwang auf seine Berührung hin auf. „Nun, ich vermute, die Auswahl wird etwas begrenzt sein. Dann muss ich mal sehen, was ich uns zaubern kann.“
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Während Edward herumwuselte und einige Schubladen und Schränke öffnete, erkundete ich das Haus. Es gab zwei Schlafzimmer und zwei Bäder, eine Küche, einen Wohnbereich und eine spektakuläre, umlaufende Veranda mit Blick auf ein bewaldetes Tal. Die freiliegenden Balken an der Decke bildeten einen reizvollen Kontrast zum weißen Verputz. Das Haus schien perfekt in die Umgebung zu passen.

Es wirkte nicht verlassen, sondern schien geduldig auf die Ankunft der nächsten Gäste zu warten. Es gab keinen Staub, keinen abgestandenen oder muffigen Geruch, und die Badezimmer waren wie in einem Hotel mit verpackten Seifenstücken und ungeöffnetem Shampoo ausgestattet. Ich konnte nur vermuten, dass Leonides jemanden dafür bezahlte, regelmäßig hierherzukommen und zu putzen, auch wenn das Haus nicht benutzt wurde – ein weiterer Beweis für seinen Reichtum, der mich immer noch einschüchterte.

Als ich wieder in die Küche kam, fand ich eine Pfanne mit Eintopf vor, der auf dem Herd blubberte und den Raum mit seinem würzigen Duft erfüllte.

„Ich fürchte, es entspricht nicht ganz meinem üblichen Standard“, sagte Edward, „aber mit Tiefkühlkartoffeln, Dosengemüse und Corned Beef kann man nicht viel anfangen. Im Kühlschrank steht Wasser in Flaschen und eine Auswahl an lokalem Bier, wenn du das möchtest.“

„Bist du sicher, dass ich für die Sache betrunken sein sollte?“, fragte ich mit hochgezogener Braue und öffnete die Kühlschranktür, um mir einen Überblick zu verschaffen.

Er brach in schallendes Gelächter aus. „Vielleicht nicht betrunken, aber ein gewisses Maß an Beschwingtheit könnte hilfreich sein, um ehrlich zu sein.“

Ich schnappte mir eine Flasche IPA, von der ich noch nie etwas gehört hatte, und öffnete sie mit dem magnetischen Flaschenöffner, der an der Tür hing. Nach einem anständigen Schluck merkte ich, dass es nicht wirklich mein Geschmack war, aber ich beschloss, es trotzdem zu trinken, in der Annahme, dass Alkohol im Moment nicht schaden konnte.

Edward schöpfte den Eintopf auf ein paar tiefe Teller und stellte sie auf den kleinen Tisch in der Essecke. Er wartete höflich darauf, dass ich mich zuerst setzte, bevor er den Stuhl mir gegenüber nahm und seine Serviette ausschüttelte.

„Erzähl mir mehr über deine Magie“, sagte er.

„Erzähl du mir mehr über die Fae und was hier vor sich geht“, schoss ich zurück.

„Dazu kommen wir gleich“, sagte er, während er mit seiner Gabel ein Stück Kartoffel aufspießte. „Die Erklärung wird mehr Sinn ergeben, wenn du mir zuerst ein paar Informationen gibst.“

Ich atmete frustriert aus und nahm einen Löffel Eintopf und schluckte ihn hinunter, während ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen.

„Okay. Meine Großtante glaubte an Magie und stand auf all diesen Esoterik-Woo-Woo. Sie hat mir den Anhänger, den ich trage, vererbt, aber ich habe bis vor Kurzem nie an dieses Zeug geglaubt. Anscheinend verleiht mir die Halskette eine ziemlich gute Resistenz gegen die Gedankenkontrolle von Fae und Vampiren, aber ohne sie bin ich dem hilflos ausgeliefert.“

Edward nickte. „Und was hat sich geändert, seit du Vampirblut getrunken hast?“

Meine Ohren brannten. „Ich, äh, scheine mächtiger geworden zu sein, aber ich weiß nicht, wie ich diese Kraft einsetzen oder kontrollieren kann. Ich habe eine verschlossene Tür aus drei Metern Entfernung aufgesprengt ... und, ähm, aus Versehen etwas in Brand gesetzt.“

Ich stopfte mir einen weiteren Löffel in den Mund, um meine Verlegenheit zu überspielen, und trank einen Schluck Bier dazu. Das Zeug war besser, wenn es während des Essens getrunken wurde, stellte ich unweigerlich fest.

„Was hast du gemacht, als das passiert ist?“, fragte Edward. „Erinnerst du dich, was du dabei gefühlt hast?“

Oh, Junge.

Ich räusperte mich. „Nun, wegen der Tür ... Jace war im Haus und ich war um seine Sicherheit besorgt. Ich musste unbedingt zu ihm, um wirklich sicher sein zu können, dass es ihm gut geht.“

„Das ergibt absolut Sinn“, antwortete Edward. „Und das Feuer?“

Jetzt brannten meine Wangen und meine Ohren. Ich holte tief Luft und überlegte mir schnell eine Ausrede. „Es war ... ein Albtraum, denke ich. Ich habe geschlafen, und die Sprinkleranlage hat mich geweckt.“

Seine buschigen Augenbrauen schossen in die Höhe. „Meine Güte. Das muss ein ziemlicher Schreck gewesen sein. Hat das Bett selbst gebrannt?“

Ich starrte angestrengt auf meinen Teller hinunter. „Ähm ... ja. Die Laken und die Matratze haben gebrannt, aber die Flammen haben mich nicht verletzt.“

„Es klingt, als hätten wir es in diesem Fall definitiv mit Elementarmagie zu tun, was nützlich ist“, sagte Edward. „Das ist die häufigste Variante unter Menschen europäischer Abstammung, also ist es nicht sonderlich überraschend.“

Ich zwang mich, ihm in die Augen zu sehen. „Leonides sagte, dass du auch Magie besitzt?“

„Oh, ja, meine Liebe“, antwortete er leichthin. „Es ist sogar gut möglich, dass wir irgendwo einen entfernten Vorfahren haben. Deine Familie ist schottischer Abstammung, nehme ich an?“

„Was hat es verraten?“, scherzte ich und deutete mit einer Hand auf mein feuerrotes Haar und meine Sommersprossen.

Er schmunzelte. „Ob du es glaubst oder nicht, ich stamme selbst aus der Gegend um Perthshire in Schottland. Ich bin dort geboren und aufgewachsen.“

Ich sah ihn interessiert an. „Wirklich? Du hast es wirklich geschafft, den Akzent zu verlieren.“

„Oh, wir sind viel herumgereist, als ich jung war. England ... Frankreich ... und außerdem lernt man, ihn mit der Zeit abzulegen, meine Liebe. Hätte ich den Akzent beibehalten, würde mich niemand verstehen können.“

„Abgesehen von anderen Schotten, meinst du?“, scherzte ich.

„Ganz genau“, stimmte er zu.

„Okay. Jetzt hast du meine Geschichte gehört“, sagte ich. „Also, erzähl mir, was Nigellus vorhin angedeutet hat ... über die Fae, und die vermissten Kinder.“

Edward ernüchterte sofort. „Ja ... die Fae. Du hast bereits festgestellt, dass sie einen beträchtlichen Einfluss auf der Erde haben, nehme ich an.“

„Ja, das kann man wohl sagen“, stimmte ich trocken zu. „Immerhin kontrollieren sie die Polizei und die Politiker, was?“

„Die Fae waren wohl die Gewinner des letzten Krieges zwischen Dhuinne und dem Dämonenreich der Hölle“, sagte er. „Die Erde war Teil der Beute, um es genau zu sagen. Als die Dämonen schließlich auf Frieden plädierten, bestand das einzige große Zugeständnis des Courts der Fae darin, der Hölle den Zehnten zu zahlen. Zehn Prozent aller Kinder, die im Reich der Fae geboren wurden, sollten an die Dämonen übergeben werden, als ... Tribut, könnte man sagen. Und im Gegenzug verzichteten die Dämonen auf jeglichen Einfluss und Einmischung auf der Erde.“

Ich starrte ihn einen Moment lang an, bevor ich antwortete. „Die Fae schicken freiwillig ein Zehntel ihrer Kinder in die Hölle? Ich dachte, du hättest gesagt, sie hätten den Krieg gewonnen!“

„Ich sagte, dass sie den Krieg wohl gewonnen haben. Sie waren sehr motiviert, dafür zu sorgen, dass sich die Feindseligkeiten nicht noch ein paar Jahrhunderte hinziehen, nur weil die Dämonen so stur waren.“ Edward tupfte sich mit seiner Serviette über die Lippen und legte sie beiseite. „Und obwohl man logischerweise annehmen könnte, dass sie ihre eigenen Kinder in die Hölle schicken würden, war das nicht der Fall. Bist du mit dem Konzept der Wechselbälger vertraut?“

Ich konnte meinen Schock nur schwer verdrängen. „Ich habe das Wort schon mal gehört, glaube ich? Aber nein, nicht wirklich.“

„Heutzutage sind Märchen nicht mehr annähernd so düster wie früher“, sagte Edward und klang, als würde er diese Tatsache missbilligen. „Ein Wechselbalg ist ein Unseelie-Baby, das heimlich gegen ein Menschenkind ausgetauscht wird. Die Menschenkinder werden in das Reich der Fae, nach Dhuinne gebracht und dort festgehalten, bis die nächste Lieferung der Zehnten an die Hölle fällig wird. In der Zwischenzeit werden die Fae-Wechselbälger auf der Erde aufgezogen, wo sie ideal platziert sind, um von innen heraus Einfluss auf die Menschen auszuüben. Ich wage, zu behaupten, dass du bereits mindestens ein solches Individuum getroffen hast.“

„Teague“, hauchte ich, und mein Magen zog sich zusammen, als ich begann, eins und eins zusammenzuzählen. „Und das ist der Grund, warum die Fae Kinder entführen? Damit sie ihre eigenen Kinder nicht in die Hölle schicken müssen?“

Edwards Gesichtsausdruck wurde besorgt. „Nein, meine Liebe. Die aktuelle Situation scheint etwas ganz anderes zu sein.“

„Was meinst du?“, drängte ich und versuchte verzweifelt, nicht darüber nachzudenken, dass mein Sohn von bösen Fae in die Hölle geschickt worden war.

„Fae-Wechselbälger und menschliche Zehnte sind Kleinkinder. Babys“, erklärte er. „Die Magie von Dhuinne verursacht bei älteren Menschen eine Art Demenz. Sie ist ... überirdisch, und unsere Gehirne, sind nicht darauf ausgelegt, damit umzugehen, außer unter besonderen Umständen.“

„Und es sind hauptsächlich ältere Kinder, die gerade entführt werden, richtig?“, fragte ich, um eine klare Antwort zu erhalten. „Wie Jace? Er ist vierzehn.“

Edward nickte. „Ja, genau so. Außerdem gab es keine Anzeichen für ungewöhnliche Aktivitäten in der Nähe des Tores zwischen der Erde und Dhuinne. Es gibt nur einen Weg hindurch, eine Schwachstelle im Gefüge der Realität zwischen den beiden Reichen, die sich in Irland befindet. Wie du dir bestimmt vorstellen kannst, wird dieses Tor streng überwacht.“

Ich runzelte die Stirn und versuchte, alles zu verarbeiten. „Also ... wohin werden die vermissten Kinder gebracht, wenn nicht in das Reich der Fae? Wo ist mein Sohn?“

Sein Blick zeigte Mitgefühl, aber keine Antworten. „Das kann ich dir nicht beantworten, fürchte ich.“

Nur widerwillig wandte ich mich wieder dem Eintopf und meinem IPA zu, denn ich wusste, dass ich die Nahrung brauchen würde, obwohl mein Magen protestierte. Als ich so viel gegessen hatte, wie ich konnte, hob ich wieder meinen Blick.

„Erzähl mir von deiner Magie“, sagte ich, um das Schweigen zu brechen und das Thema auf etwas weniger Schmerzhaftes zu lenken. „Meine Tante ist die einzige Person, die ich kenne, die behauptet, wirklich Magie benutzt zu haben, und bei ihr schien es sich immer um Dinge zu handeln, die man nicht unabhängig überprüfen konnte. Dinge, die höchstwahrscheinlich Zufall waren, wie zum Beispiel einen neuen Job zu bekommen, nachdem man ein Ritual mit Kerzen und Räucherstäbchen durchgeführt hatte, oder so.“

Er schmunzelte. „Ja, das ist die übliche Vorgehensweise bei menschlicher Magie, vor allem, wenn sie schwach ist, was sie im Allgemeinen ist. Ich fürchte, ich war schon immer sehr rebellisch und habe meine mageren Kräfte der Beschwörung von Dämonen zugewandt, als ich einst von meinem Schicksal frustriert war.“ Ein Lächeln umspielte seine schmalen Lippen und der Hauch eines schelmischen Funkelns ließ seine Augen für einen Moment aufleuchten. „Wie du vielleicht gemerkt hast, hat es besser funktioniert, als man erwarten würde.“

Ich war fasziniert. Edward wirkte nicht wie ein böser Mensch. Ehrlich gesagt, schien Edward das genaue Gegenteil von einem bösen Menschen zu sein. Und es fiel mir schwer, das, was ich von Nigellus gesehen hatte, mit meinem Kindheitsbild von schuppigen, rotäugigen Dämonen in Einklang zu bringen, die auf die Vernichtung der Menschheit aus waren.

War Nigellus kühl und berechnend? Ja. Manipulativ? Durchaus, aber letzten Endes wollte er nur, dass sich jemand um das Verschwinden von Menschenkindern kümmerte, weil er es anscheinend aus irgendeinem Grund nicht selbst tun konnte. Wegen einer Vertragsverletzung, wie er es nannte. Sofern er nicht heimlich versuchte, die Entführungsopfer ausfindig zu machen, um sie zu verschlingen und ihre Knochen als Zahnstocher zu nutzen, lag dieses Motiv weit außerhalb meiner Definition des Bösen.

„Zuerst“, fuhr Edward fort, „habe ich ihn nur um Rat gefragt, aber der Rat eines Dämons ist oft ein zweischneidiges Schwert. Schließlich bat ich ihn um mehr als nur seinen Rat.“

„Du hast deine Seele verkauft?“, fragte ich leise.

Er zuckte ein wenig mit den Schultern. „Wenn du so willst. Damals habe ich noch an die Lehren der Kirche geglaubt und es schien unwahrscheinlich, dass ich nach dem Leben, das ich geführt hatte, in den Himmel kommen würde. Ich verhandelte um das, was ich mir am meisten wünschte. Und am Ende habe ich genau das bekommen, worum ich gebeten hatte ... und das war genau das Gegenteil von dem, was ich mir gewünscht hatte.“

„Ich verstehe das nicht“, sagte ich.

Sein Lächeln flackerte kurz auf, bevor sich seine Miene wieder nüchtern glättete. „Die Details sind nicht wichtig, meine Liebe. Es genügt, zu sagen, dass es Nigellus gefiel, mich zu seinem Diener zu machen, als sich mein Leben dem natürlichen Ende näherte, anstatt meine Seele zu verzehren. Ich glaube, die Ironie hat ihn amüsiert – vielleicht tut sie es immer noch.“

Ich nahm mir ein paar Augenblicke, um das zu verdauen. „Du sagtest etwas davon, dass du ihm Energie entziehen musst, bevor er ging. Für die Magie?“

„Genau. Wenn Mr. Leonides so besorgt war, um einen Dämon um Hilfe zu bitten, muss deine Kraft außergewöhnlich sein. Und ich habe dir versprochen, dich nicht den Wald niederbrennen zu lassen.“

Ich versuchte zu entscheiden, ob das beruhigend war oder nicht. „Du benutzt Nigellus als ... was? Wie eine Doppel-A-Batterie?“

Er stieß ein amüsiertes Lachen aus. „Eher wie eine industrietaugliche Tesla-Batterie, meine Liebe. Aber mit etwas Glück brauchen wir nicht ganz so viel Saft.“ Er legte seine Serviette beiseite, erhob sich und sammelte die Teller ein. „Dann komm mal mit. Ich wasche sie in der Spüle ab, und dann machen wir einen kleinen Spaziergang, bevor die Sonne zu tief steht. Wir sollten es sofort anpacken, meinst du nicht auch?“
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KAPITEL SECHS

EIN HAUCH VON FRISCHER ERDE lag in der Brise, als das Wetter am Nachmittag frühlingshaft umschlug, dennoch war es immer noch feucht und kühl. Ich kuschelte mich tief in meine Jacke und schob meine Hände in die Taschen, während wir durch das verrottende Laub stapften.

Auf dem Weg zum Waldweg hatte Edward einen dicken Ast gefunden, den er als Wanderstock benutzte. Ich verlangsamte mein übliches Tempo, um mich ihm anzupassen, aber es dauerte trotzdem nicht lange, bis wir außer Sichtweite des Jagdhauses waren. Über uns wölbten sich die Äste der Bäume – die meisten noch ohne Blätter, aber einige mit grünen Knospen. Die Vögel zwitscherten fröhlich. Es war ein so heiteres Geräusch, das im Widerspruch zu meinen dunklen Gedanken und Sorgen stand.

Mein Begleiter wies mit einer Geste auf einen Seitenweg, der in eine Lichtung mündete. Die Nachmittagssonne überzog das Gras und die Bäume am östlichen Rand der Lichtung mit flüssigem Gold, und es wäre alles recht malerisch gewesen, wenn ich mich auf irgendetwas anderes hätte konzentrieren können, als auf das verzweifelte Bedürfnis, Jace zurückzubekommen.

„Ich denke, das wird genügen“, sagte Edward und blieb in der Mitte der Lichtung stehen. „Darf ich jetzt, bevor wir ernsthaft anfangen, deine Halskette sehen?“

Ich fummelte unter dem Kragen meiner Jacke und meines dicken Pullovers nach dem Verschluss und reichte sie ihm.

„Seit der Sache mit dem Vampirblut verhält sich der Anhänger ... seltsam“, gab ich zu. „Eigentlich ist es nur ein Granatbrocken, aber Leonides hat mir erzählt, dass er ihn in Gegenwart von Magie mehrmals rot glühen gesehen hat. Jetzt leuchtet er stattdessen amethystfarben.“

Er nickte und gab ein interessiertes Grunzen von sich. Seine buschigen Brauen zogen sich konzentriert zusammen, und er murmelte leise ein paar Worte, während er den Anhänger vor seinem Gesicht baumeln ließ und ihn aufmerksam betrachtete.

Der Stein glühte rot, Hitzewellen strahlten um ihn herum.

„Sorry!“, rief ich erschrocken. „Ich hätte sagen sollen, dass er auch manchmal heiß wird. Das passierte schon, als Teague versuchte, meine Gedanken zu beeinflussen, und auch, als Leonides zum ersten Mal versucht hat, mich zu hypnotisieren.“

„Verstehe“, sagte Edward und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. Der Granat hörte sofort auf zu leuchten. „Ein ziemlich nützliches kleines Gerät, wie es scheint. Es muss ziemlich alt sein. Wenigstens ein paar Jahrhunderte.“

„Wirklich? Wie kommst du denn darauf?“, fragte ich, neugierig wie ich war.

Er lächelte reumütig und sein Tonfall hatte etwas Scherzhaftes an sich. „Oh ... wie ich jedem, der es hören will, gerne erzähle, altern magische Artefakte wie ein guter Cognac. Wenn du die mächtigste Magie willst, such dir jemanden oder etwas, das so alt wie Dreck ist und lerne.“

„Nun“, sagte ich. „Ich weiß nicht viel über seinen Hintergrund, außer dass er meiner Großtante Mabel gehört hat. Aber mir ist aufgefallen, dass es bei dir rot und nicht violett leuchtete. Bedeutet das, dass Leonides recht hatte und die Veränderung auf das Vampirblut zurückzuführen ist, mit dem ich geheilt wurde?“

Edward nickte. „Ich denke schon, ja. Es war Ransleys Blut, das du getrunken hast, nehme ich an?“

Ich neigte neugierig den Kopf. „Ja. Woher weißt du das?“

Er reichte mir die Halskette. „Mr. Leonides und Ms. Bright sind beide noch recht jung. Ihr Blut ist nicht sehr mächtig.“

Ich dachte einen Moment darüber nach. Auf Zorah mochte es wohl zutreffen ...

„Ähm ... Leonides ist ungefähr hundert Jahre alt, Edward. Er hat im Zweiten Weltkrieg gekämpft.“

Edward lachte belustigt auf. „Solche Dinge sind eher relativ, meine Liebe. Ransley Thorpe ist mehr als sieben Jahrhunderte alt und hat bis auf seine ersten drei Jahrzehnte die gesamte Zeit als Vampir auf der Erde verbracht. Im Gegensatz dazu sind Ms. Bright und dein Boss gerade zu jugendlich.“

Ich sah ihn ausdruckslos an. „Sieben ... Jahrhunderte?“

Seine Belustigung war immer noch deutlich sichtbar. „Ist das so schwer zu glauben, nach allem, was du über die paranormale Welt gelernt hast?“

Ich holte tief Luft, während ich versuchte, die Implikationen zu verdauen. „Du willst mir also sagen, dass Zorah mit einer werdenden Staubwolke schläft.“

Daraufhin lachte er laut auf. „Und doch scheinen sie wunderbar zueinander zu passen und glücklich zu sein, findest du nicht auch? Ich hatte verzweifelt gehofft, dass der arme Junge jemanden findet, mit dem er sich niederlassen kann, aber anscheinend hat er nur darauf gewartet, dass die richtige Mensch-Fae-Sukkubus-Hybridin auftaucht. C’est l’amour, wie es so schön in dem Lied heißt.“

„Sie scheinen glücklich zu sein, das stimmt“, gab ich zu und weigerte mich, den kleinen Stich von ... etwas ... einzugestehen, den ich bei diesen Worten fühlte.

„In der Tat. Aber jetzt lass uns loslegen, bevor es dunkel wird. Halte den Anhänger so, dass er dich nicht verbrennt, und zeige mir dieses Amethystglühen, das du beschreibst.“

Ich tat, was er verlangte, und holte Luft, um ihm zu erklären, dass ich ihn nicht bewusst ein- und ausschalten konnte. Die Worte blieben mir in der Kehle stecken, als er die Finger einer Hand schüttelte und ein Licht über seinen Fingerspitzen aufflammte. Es erschien eine kleinere, dichtere und glücklicherweise weniger furchteinflößende Version der leuchtenden Kugel, die Teague als wortlose Drohung heraufbeschworen hatte, als er das erste Mal ins Vixens Den gestürmt war.

Das magische Licht schwebte nach oben, bis es über Edwards rechter Schulter schwebte. Dummerweise warf ich einen Blick auf die Halskette, die ich in der Hand hielt. Tatsächlich leuchtete sie von innen violett, unheimlich schön im schwindenden Sonnenlicht.

„Ein schöner Violettton, wie beschrieben“, scherzte Edward. Mit einem Schnipsen seiner Finger löste sich das schwebende Licht in eine schillernde Wolke auf. Ich sah mit offenem Mund zu, wie sie sich fragmentierte.

„Okay, wow“, brachte ich heraus.

Doch Edward schüttelte den Kopf und drehte sich um, um ein Stück von mir wegzugehen. „Das ist nur ein Taschenspielertrick, meine Liebe. Nützlich, wenn wir zum Beispiel den Sonnenuntergang falsch einschätzen und im Dunkeln zurück zum Haus wandern müssen. Aber die Taschenlampen-App auf deinem Handy würde das Gleiche bewirken, nur mit wesentlich weniger Energieaufwand. Im Moment bin ich mehr an einer Demonstration deiner Macht interessiert.“

„Ich kann es nicht kontrollieren“, erinnerte ich ihn. „Ich habe keine Ahnung, wie man es auf Kommando geschehen lassen kann.“

Er winkte mit der Hand, und zwischen uns bildete sich eine Wand aus brennenden Funken und raste auf mich zu. Ich schrie auf und stolperte einen Schritt zurück, und im selben Moment brach ein Gefühl durch meine Haut, das ich nicht genau beschreiben konnte. Die Funken trafen auf die unsichtbare Kraft, prallten von ihr ab und wirbelten um mich herum, als ob ich mich in einer schützenden Blase befände.

Ich starrte den alten Mann mir gegenüber an. „Was hast du gerade getan?“, fauchte ich.

„Sehr wenig“, sagte er. „Und ich entschuldige mich, dass ich dich erschreckt habe. Solange du es nicht kontrollieren kannst, ist leider der schnellste Weg, die Parameter deiner Fähigkeiten zu erkunden, die Überraschung.“

Diesmal hätte ich beinahe die subtile Bewegung seiner Hände an den Seiten übersehen. Trockenes Holz knackte und das Geräusch strömte aus mehreren Richtungen auf mich zu. Ich keuchte und wirbelte herum, als sich Dutzende schwerer Äste von den Bäumen, die die Lichtung umgaben, lösten und mit hoher Geschwindigkeit auf mich zurasten und durch die Luft wirbelten.

Ich war nicht stolz auf den hohen Schrei, der meiner Kehle entwich. Der menschliche Instinkt versuchte, mich in die Hocke zu zwingen und mit meinen Armen meinen Kopf zu bedecken, aber etwas Stärkeres ... etwas anderes ... hielt mich aufrecht. Meine Hände hoben sich in einer schleudernden Bewegung, scheinbar aus eigenem Antrieb. Ein noch stärkerer Energiestoß explodierte aus meinem Körper heraus. Ich hatte so etwas nur einmal zuvor gespürt – als ich eine schwere Tür aus den Angeln gehoben hatte.

Die heranrasenden Äste prallten an der Energiewand ab und wurden zurückgeschleudert. Einige zersplitterten. Ich hielt den Atem an, als ein schwerer Brocken direkt auf Edwards Kopf zuhielt. Er hob eine knorrige Hand mit einer ausholenden Geste, und der Brocken wurde um ihn herum gelenkt und verfehlte ihn um einige Zentimeter. Die unsichtbare Wand meiner Magie prallte gegen ihn und warf ihn einen Schritt zurück. Er stöhnte, als sich sein alternder Körper unter dem Ansturm krümmte.

„Edward!“, rief ich und stürzte bereits auf ihn zu, während um mich herum die Holzstücke unterschiedlicher Größe wie Regen auf den Boden fielen. Stille hallte über die Lichtung, kein Wind und kein Vogelgezwitscher. Es war unheimlich still.

Edward richtete sich keuchend auf und winkte mich ab. „Gütiger Himmel, meine Liebe. Kein Wunder, dass dein Boss besorgt war. Nein, nein, mach dir keine Sorgen. Abgesehen von den Äußerlichkeiten kannst du mir kaum etwas antun, was nicht wiedergutzumachen wäre.“

Er strich sich ein paar Holzsplitter vom Revers seiner Jacke und atmete amüsiert aus. „Nun, ich sehe, wir haben viel Arbeit vor uns. Aber jetzt sollten wir erst einmal zum Haus zurückkehren, bevor es dunkel wird.“

Ich stand wie erstarrt da und versuchte, zu begreifen, was gerade passiert war.

„Hättest du mir vorhin wirklich mit den Ästen den Kopf abgeschlagen?“, fragte ich. „Wenn ich es nicht geschafft hätte, sie aufzuhalten, meine ich?“

Sein Blick war geduldig. „Nein, Vonnie. Ich stehe zwar unter dem Schutz eines mächtigen Schicksalsdämons, aber das bedeutet nicht, dass ich mir drei Vampire zu Feinden machen will, indem ich dich mit dem halben Wald verprügle.“

Ich musterte ihn genauer und versuchte, seine Absichten zu erkennen. „Ähm, okay! Denn, ja, Leonides neigt dazu, ein bisschen ungemütlich zu werden, wenn jemand hinter einem seiner Leute her ist. Und das kann ich im Moment wirklich nicht gebrauchen.“

Seine Augenbrauen hoben sich. „Er scheint dich ziemlich zu mögen, meine Liebe. Wie du sicherlich bemerkt hast. Er ist dir gegenüber sehr beschützerisch.“

Meine Wangen wurden heiß.

„Oh, es geht nicht nur um mich“, sagte ich hastig und war mir nicht sicher, wen von uns beiden ich davon überzeugen wollte ... oder warum. „Eher jeden, den er als unter seiner Obhut stehend betrachtet, verstehst du?“

„Ich bin mir sicher, dass du recht hast“, sagte Edward leichthin. „Er ist ein guter Mann, wenn auch ein ziemlich verbitterter und verschlossener.“

„Ja, ich kann mir vorstellen, dass der Verkauf der Seele an einen Dämon diese Wirkung hat!“, sagte ich abwehrend, denn ich fühlte mich meinem Boss gegenüber genauso beschützend. In dem Moment, als das letzte Wort über meine Lippen kam, erinnerte ich mich, mit wem ich sprach.

Edward schien jedoch eher amüsiert als beleidigt zu sein. „Ja, das ist bekannt, zumindest hat man mir das gesagt.“

„Tut mir leid“, murmelte ich. „Du hast recht. Wir sollten jetzt zurückgehen.“ Dann räusperte ich mich. „Kannst du mir mehr darüber erzählen, was du über Magie weißt, wenn wir im Haus sind?“

„Natürlich“, sagte er freundlich. „Und mit etwas Glück hat jemand Lebensmittel geliefert, während wir unterwegs waren. Man sollte schließlich nicht versuchen, die Kunst der Magie zu erlernen, während man sich nur von Eintopf und Cocktailwürstchen ernährt.“

Seine Stimme wurde trocken, und er schauderte ein wenig vor Abscheu, um einen dramatischen Effekt zu erzielen.

„Ich habe mich schon von Schlimmerem ernährt, glaube mir“, erwiderte ich im gleichen Tonfall und dachte an die zu vielen Wochen, in denen ich mich von Ramen und abgepackten Makkaroni ernähren musste, wenn am Ende des Monats kein Geld übrig war.

„Mit etwas Glück wird das heute nicht nötig sein“, versicherte er mir und deutete mit einer Geste an, dass wir zum Pfad zurückkehren sollten, der zum Haus führte. „Ich wage zu behaupten, dass kein Boss von uns dafür gesorgt hat, dass geeignetere Vorräte herangeschafft werden.“

Ich folgte ihm den schmalen Seitenpfad hinunter und bog auf den Hauptweg ab, der uns zurückführen würde. Ich war überrascht, wie zittrig ich mich fühlte – meine Beine waren mehr als nur ein wenig gummiartig, und mir war ein wenig schwindelig.

„Sollte ich das Gefühl haben, dass ich gerade einen 5-km-Lauf hinter mich gebracht habe?“, fragte ich nach ein paar Minuten des Gehens.

Er warf mir einen prüfenden Seitenblick zu. „Fühlst du dich jetzt schlechter als bei den anderen Gelegenheiten, bei denen sich deine Magie manifestiert hat?“

Ich dachte an die verworrene Zeit nach Ivans Entführung, als ich Jace wohlbehalten unter Lens Schutz aufgefunden hatte. „Nein“, sagte ich zaghaft. „Ich denke nicht. Ich habe das wohl vorher nicht in Zusammenhang gebracht. Zu der Zeit war ziemlich viel los.“

Ich weigerte mich strikt, darüber nachzudenken, was sonst noch los war, als sich meine Kräfte zum zweiten Mal unerwartet manifestiert hatten. Auch damals hatte ich einen anderen Grund gehabt, mich zittrig und aus dem Gleichgewicht zu fühlen – nur war ich nicht bereit, darüber zu sprechen.

„Die Erschöpfung gehört leider dazu“, sagte er voller Bedauern und schnaufte ein wenig, als wir die Steigung zur Veranda des Hauses hinaufliefen. „Aber wenn du mich fragst, wirfst du gerade wahllos Energie in deine Magie. Mit etwas Übung wird es möglich sein, die gleiche Wirkung mit weniger Aufwand zu erzielen. Zumindest so lange, bis dein Vampir-Energieschub nachlässt.“

Wir gingen die steinernen Stufen hinauf und traten durch die unverschlossene Eingangstür.

„Das wird also wieder verschwinden?“, fragte ich, nur um das zu klären.

Edward hängte seinen Mantel fein säuberlich auf den Ständer und streckte mir die Hand entgegen, um dasselbe zu tun. „Nun ... es scheint unwahrscheinlich, dass du dein derzeitiges Energieniveau beibehalten kannst, ohne, sagen wir mal, regelmäßig zu trinken.“

Ich rümpfte die Nase. „Igitt.“

Er neigte bestätigend den Kopf. „Abgesehen davon hat Ransleys Blut dir keine Magie verliehen, sondern lediglich das verstärkt, was du bereits besessen hast. Durch Training kannst du deine angeborenen Talente effektiver nutzen. Aber das Maß an roher Kraft, das du gerade demonstriert hast – das ist bei einem Menschen im Grunde nicht möglich.“

Ich sah ihn stirnrunzelnd an. „Aber ich habe gerade gesehen, wie du Dutzende von Ästen, die dicker als mein Arm waren, von den Bäumen gerissen und auf mich geschleudert hast. Und du bist ein Mensch.“

„Ich bin ein Mensch, der von einem Dämon Energie bezieht“, stellte er klar. „Und ich habe erwähnt, dass die Magie mit zunehmendem Alter immer stärker wird. Ich fürchte, auf diesem Gebiet habe ich einen ziemlichen Vorsprung zu dir.“

„Wirklich?“, versuchte ich zu scherzen. „Wenn ich also ein paar Jahrzehnte Zeit hätte und jemanden wie eine industrielle Tesla-Batterie anzapfen könnte, könnte ich dich auch ohne gelegentliches Trinken von Vampirblut einholen?“

Aber er schüttelte nur reumütig den Kopf. „Ich glaube, du verstehst mich falsch, meine Liebe. Ich bin schon sehr lange an einen Dämon gebunden. Viel länger, als es die Falten und Altersflecken vermuten lassen.“

Ich öffnete meinen Mund, bevor mein Gehirn richtig entschieden hatte, was da herauskommen sollte. Nach einem Wimpernschlag schloss ich ihn wieder. Leonides hatte mehrfach erwähnt, dass der Dämon, mit dem er einen Pakt geschlossen hatte, sein Altern aufgehalten und seine Lebensspanne verlängert hatte. Und Edward hatte erst vor wenigen Augenblicken bestätigt, dass Leonides und Zorah erst vor Kurzem Vampire geworden waren.

Also war es durchaus möglich, dass Edward noch älter war, als sein älteres Aussehen vermuten ließ. Fragen drängten sich mir auf, aber keine davon schien mir höflich genug, sie zu stellen. Warum hatte ihn Nigellus nicht in einem jüngeren Alter konserviert? Hatte Edward wirklich gewartet, bis er in den Achtzigern war, bevor er seine Seele verkaufte? Was war in ihn gefahren, so etwas zu tun?

Ich kannte ihn definitiv nicht gut genug, um zu verlangen, dass er etwas so Persönliches mit mir teilte. Dann erinnerte ich mich an Leonides’ sorgsam verborgenen Schmerz, als er davon sprach, dass er seine Seele für die Heilung der unheilbaren Krebserkrankung seiner Frau eingetauscht hatte. Wenn Edward ein ähnliches Opfer gebracht hatte, war es nicht an mir, diese Erinnerungen zu wecken.

Er hatte zugestimmt, mir bei meiner Magie zu helfen, auch wenn diese „Hilfe“ bisher darin bestand, dass er mich mit Mittagessen versorgte und dann mit Dingen nach mir warf. Mehr als das war er mir nicht schuldig.

„Okay“, sagte ich, statt weiterer Fragen oder Meinungen, die ich hätte haben können. „Also, dann eben Vampirblut, vorausgesetzt, ich will überhaupt mächtige Magie. Um ehrlich zu sein, bin ich mir bei dieser Frage noch unschlüssig.“

Edwards Miene wurde nüchtern und für ihn untypisch grimmig. „Wenn du den Rat eines alten Mannes annehmen willst, Vonnie ... du bist bereits in die Machenschaften mächtigerer Wesen verwickelt. Es stimmt zwar, dass dich mächtige Magie während des kommenden Kampfes eher zur Zielscheibe macht, aber ohne sie bist du wehrlos. Wenn ich eines von der Dämonenwelt gelernt habe, dann, dass Macht nicht immer die Form annimmt, die man erwartet, aber sie aufzugeben, wenn man die Möglichkeit hat, sie zu nutzen? Das ist immer töricht.“
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KAPITEL SIEBEN

AM NÄCHSTEN MORGEN fand ich mich erneut im Wald wieder. Mein Kopf schmerzte nach einer Nacht, in der ich mich hin und her gewälzt hatte, wahrscheinlich gekrönt von zu viel Kaffee. Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass der Kaffee nicht meine Schuld war. Für jemanden, der an Instant-Kaffee gewöhnt war, war eine Karaffe mit frisch gemahlener kolumbianischer dunkler Röstung im Grunde so, als würde man eine Meth-Süchtige in Walter Whites geheimem Labor absetzen und ihr sagen, sie solle selbst den Entzug machen.

Edward hatte am Abend zuvor mehrere Stunden damit verbracht, mit mir über magische Theorien zu diskutieren, insbesondere über den Unterschied zwischen Dämonen-, Fae- und menschlicher Magie.

„Dämonenmagie ist etwas ganz anderes“, hatte er gesagt. „Sie hat mehr mit der Manipulation von Raum und, in geringerem Maße, von Zeit zu tun. Dämonen sind unaufhaltsame Energiefabriken – im wahrsten Sinne des Wortes unsterblich. Sie haben vor langer Zeit gelernt, dass mit genügend roher Energie die verschiedenen Dimensionen, aus denen sich die Realität zusammensetzt, eher Richtlinien als einer festen Regel entsprechen.“

Ich runzelte die Stirn und versuchte, das Wissen in einen Zusammenhang zu bringen. „Daher die Fähigkeit, sich zu teleportieren, und der Grund, warum Nigellus dir Energie schicken kann, die du nutzen kannst, obwohl er nicht in deiner Nähe ist?“

„Genau so“, hatte Edward zugestimmt. „Fae haben einige dieser Fähigkeiten, aber ihre Portale benötigen mehr Energie, um sie zu erschaffen und zu erhalten. Aus diesem Grund verwenden sie Kraftlinien und keine Portale, um größere Entfernungen zu überwinden. Man kann sie sich als ein Netz unsichtbarer Straßen vorstellen, die den Planeten durchziehen ... oder vielleicht wäre ein U-Bahn-System eine bessere Analogie. Es ist einfacher, in die U-Bahn zu steigen und Passagier zu sein, als auf ein Fahrrad zu steigen und in die Pedale zu treten, um ans Ziel zu kommen.“

„Und die Menschen können beides nicht?“, hatte ich gefragt. „Nicht einmal magische Menschen?“

„Nein, so etwas habe ich noch nie gesehen. Menschliche Magie und, um fair zu sein, die überwiegende Mehrheit der Fae-Magie, ist von Natur aus elementar. Grob gesagt, ist sie in zwei Hauptkategorien unterteilt. Magie, die sich auf Objekte bezieht, und Magie, die sich auf lebende Dinge bezieht. Bei den Menschen ist erstere weitaus verbreiteter als letztere. Für Fae ist es der Unterschied zwischen Seelie und Unseelie. Das ist zwar eine grobe Vereinfachung eines sehr komplexen Systems, aber man kann sich vorstellen, dass Seelie-Magie von Natur aus kreativ ist, während Unseelie-Magie zerstörerisch ist.“

„Nigellus sagte, dass dieser Teague ein Unseelie ist, richtig?“, fragte ich.

Edward nickte. „Männliche Fae sind in der Regel Unseelie, und weibliche Fae sind Seelie. Allerdings habe ich vor Kurzem eine männliche Fae getroffen, die die Fähigkeit der Magie auf lebende Dinge demonstriert hat ... es ist also eindeutig keine strikte Trennung.“

So interessant das theoretische Zeug auch war, ich brauchte konkrete Antworten. „Und was ist mit meiner? Ich schätze, Dinge kaputtzumachen und Feuer zu legen, fällt unter zerstörerische Elementarmagie?“

Ich war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte, aber andererseits schien das Hervorbringen von hübschen Blumen und Kaninchen in einem Kampf nicht sehr nützlich zu sein.

„Es scheint so zu sein, meine Liebe. Der Feueraspekt ist ziemlich eindeutig, und du hast heute Nachmittag gezeigt, dass du die Luft um dich herum beherrschst. Ich würde gerne morgen früh mit Erde und Wasser experimentieren.“

Und so fand ich mich in der kühlen Morgenluft eines grauen und trüben Tages neben einem Bach hockend wieder. Auf Edwards Anweisung hin hatte ich eine kleine Vertiefung in das schlammige Ufer gegraben, die sich prompt mit Wasser gefüllt hatte.

„Der Schlüssel zur Kontrolle liegt darin, zu lernen, welche Emotionen welche magische Wirkung haben“, sagte Edward. „Wasser ist das sicherste Element zum Experimentieren. Ehrlich gesagt, kann man es nur einfrieren oder verdampfen lassen. Wir haben bereits gesehen, dass du die Kontrolle bei instinktiver Angst über die Luft gewinnen kannst. Aber ohne mehr über die Details des Albtraums zu wissen, den du erlebt hast, als das Bett in Flammen aufging, ist es schwierig, hierfür eine Entscheidung zu treffen.“

Ich war entschlossen, nicht rot zu werden. Da das Feuer eine direkte Reaktion auf eine peinlich reißerische sexuelle Fantasie über meinen Boss gewesen war, würde Edward verdammt lange auf Einzelheiten über meinen sogenannten Albtraum warten.

„Ich soll also ... was? Versuchen, verschiedene Emotionen zu empfinden, bis etwas das Wasser beeinflusst?“, fragte ich.

„Ja, genau“, antwortete Edward. „Aber ich möchte auch, dass du dir vorstellst, wie sich diese Emotionen durch deinen Anhänger fokussieren. Du nutzt ihn im Moment nicht richtig, daher die ganze verschwendete Energie, die in Form von Wärme aus ihm herausfließt.“

„Hm“, überlegte ich. „Okay, ich werde mein Bestes tun. Irgendwelche Vorschläge, welche Emotionen ich zuerst ausprobieren sollte? Gibt es so etwas wie einen Elementarmagie-Spickzettel oder so?“

Er schnaufte. „Leider nicht, meine Liebe. Deine magische Natur ist einzigartig.“

Ich hielt Mabels Anhänger an meinen Fingern und starrte nachdenklich auf die kleine Wasserpfütze. Verliebte, positive Emotionen würden meinen momentanen mentalen Zustand etwas strapazieren, aber sie waren auch für den Anfang der am wenigsten traumatische Weg. Ich atmete tief durch und konzentrierte mich auf die Emotionen der Freundschaft, indem ich mir Lens selbstlose Tapferkeit vorstellte, mit der er Menschen beschützte, die schwächer waren als er selbst. Und ich stellte mir Zorahs Freundlichkeit, mit der sie mir die Lügen und Halbwahrheiten verzieh, die ich ihr erzählt hatte oder Kats sanfte Unterstützung vor, wenn ich überfordert war.

Ich tat so, als könnte ich diese Gefühle irgendwie durch den Anhänger schießen, wie ein Lichtstrahl durch ein Prisma, und blickte hoffnungsvoll auf das Wasser.

Nichts.

„Okay. Das war Freundschaft und Zuneigung“, berichtete ich mürrisch. „Nada.“

„Versuch etwas anderes“, ermutigte Edward.

Ich dachte kurz nach und konzentrierte mich auf das mulmige Gefühl, welches ich jedes Mal verspürte, wenn ich mit Leonides’ offen gesagt ziemlich unverschämt großem Reichtum konfrontiert wurde. Und da wurde mir plötzlich klar, dass ich dieses Maß an Sicherheit und Luxus in meinem eigenen Leben niemals erleben würde.

„Eifersucht ist also auch keine Emotion, um das Wasser zu beeinflussen “, sagte ich ihm, als das Wasser unbewegt in seiner kleinen schlammigen Vertiefung verharrte.

Ich stählte mich und ließ meine heftigen mütterlichen Gefühle für Jace in mir aufsteigen. Tränen traten mir in die Augen, als ich mich daran erinnerte, wie mir die Krankenschwester Jace nach seiner Geburt übergab. Ich dachte an sein erstes Wort und seine ersten Schritte.

Das Wasser kräuselte sich nicht einmal.

„Keine Reaktion bei dem Gefühl der Liebe“, flüsterte ich und räusperte mich, als meine Stimme beim letzten Wort zitterte.

Ungefragt wandten sich meine Gedanken der Fae zu, die mir mein Kind genommen hatte. Die kalte Wut kühlte mein Blut in den Adern. Das Gefühl war so intensiv, dass ich fast vergaß, mir vorzustellen, wie es durch den Granatanhänger strömt.

„Das war’s“, sagte Edward zufrieden.

Mein Atem stockte, als sich weiße Kristalle auf der Oberfläche der Pfütze vervielfachten und immer schneller wurden, bis das Wasser knisterte und schließlich vor meinen Augen gefror.

„Welche Emotion war es?“, fragte er.

„Der Wunsch nach Rache“, antwortete ich leise.

Er machte ein nachdenkliches Geräusch. „Ein Gericht, das am besten kalt serviert wird, so sagt man. Angemessen nehme ich an. Versuche es als Nächstes mit hitziger Wut.“

Ich sah mich einen Moment um, bevor Richards Gesicht vor meinem geistigen Auge auftauchte. Ich erinnerte mich an die Genugtuung, ihn in sein dummes, hübsches Gesicht zu schlagen – an das Gefühl absoluter Wut, das ich empfand, wann immer er etwas Egoistisches oder Dummes oder Kurzsichtiges tat ... oder häufiger alle drei Dinge auf einmal.

Ich spürte, wie mein Blutdruck in die Höhe schoss, wie bei einer Zeichentrickfigur, die kurz davor stand, durchzudrehen. Das Eis knackte und zischte, als hätte jemand einen Laserstrahl darauf gerichtet. In wenigen Augenblicken kochte es auf und begann zu dampfen.

„Nun“, sagte Edward. „Ein Rätsel ist gelöst ... obwohl du beim zweiten Versuch vergessen hast, durch den Kristall zu fokussieren.“

Ich riss meinen Blick von der kochenden Pfütze weg zu meiner Halskette. Und tatsächlich, sie strahlte Wärme aus.

„Das ist verrückt“, murmelte ich.

„Das ist Magie“, antwortete Edward schlicht.
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Einige Stunden später war mir kalt und ich hatte Hunger. Ich hatte gelernt, dass ich zwar gut mit Luft und Wasser umgehen konnte, aber nicht besonders gut mit Erde. Mit tiefer Traurigkeit konnte ich einen feinen Sprühnebel in die Luft schicken, selbst aus dem schlammigen Dreck des Waldbodens. Das war’s auch schon – nicht sehr beeindruckend.

Ich war auch erschöpft.

„Es ist frustrierend, dass nichts mit deinen pyrokinetischen Fähigkeiten zu tun zu haben scheint“, überlegte Edward. „Bist du sicher, dass du dich nicht an den Traum erinnerst, der deinem unglücklichen Bettverbrennungserlebnis vorausging?“

„Ja, tut mir leid, ich erinnere mich an gar nichts“, sagte ich etwas zu schnell. „Komplette Leere, gefolgt von einer eiskalten Dusche einer Sprinkleranlage.“

Eine kalte Dusche, die ironischerweise die angemessene – wenn auch klischeehafte – Reaktion auf die Situation war.

„Hmm“, war alles, was er antwortete, und zwar in einem Tonfall, der mich glauben ließ, dass er wahrscheinlich ahnte, dass ich ihm etwas vorenthielt.

Das Summen meines Handys in der Hosentasche bewahrte mich vor weiteren Unannehmlichkeiten. Ich stürzte mich darauf, und zwar nicht nur, weil ich so dem aktuellen Gesprächsthema entfliehen konnte.

„Ja, hallo? Zorah, bist du das? Was hast du gefunden?“, fragte ich eilig.

„Vonnie, hey. Wir sind jetzt in El Paso“, sagte meine Freundin. Ihr Tonfall war entschuldigend, und mein Funken Hoffnung, dass sie Jace irgendwie wohlbehalten gefunden hatten, verblasste. „Denver war ein Reinfall, fürchte ich. Na ja, größtenteils ein Reinfall.“

„Größtenteils?“, drängte ich. „Nicht komplett?“

„Wir haben mit ein paar Leuten gesprochen, deren Geschichten nicht ganz zusammenpassen“, sagte sie. „Vielleicht wurden ihre Erinnerungen oder Wahrnehmungen verändert, verstehst du, was ich meine?“

Ich hielt den Atem an. „Du denkst, diese Erinnerungen wurden von einer Fae verändert? Könntest du das Ding mit den leuchtenden Augen dazu verwenden, um sie wieder zu verändern? Gibt es so etwas wie umgekehrten Mesmerismus? Leonides hat das einmal mit mir gemacht, sozusagen. Er löschte meine Erinnerungen, als wir uns das erste Mal trafen, und stellte sie später wieder her.“

Zorah musste mich auf dem Freisprecher gehabt haben, denn ich konnte Rans im Hintergrund hören, der murmelte: „Was in aller Welt hat dieser Mann getrieben, seit wir ihn allein gelassen haben?“

Zorah brachte ihn zum Schweigen, bevor sie antwortete. „Tut mir leid, keine Chance, Von. Die Gedankenkontrolle von Fae und Dämonen ist stärker als der Mesmerismus von Vampiren. Dennoch ist es ein Beweis dafür, dass eine Fae hier war, was unsere Theorie darüber, was passiert ist, unterstützt.“

Darüber hatte ich allerdings schon viel nachgedacht. Ich warf Edward einen halb nervösen, halb entschuldigenden Blick zu und räusperte mich.

„Okay, so ... Ich möchte das hier nur zur Überlegung einwerfen. Wir gehen davon aus, dass es die Fae waren, weil es Teague offenbar auf mich abgesehen hat, und weil es mit den anderen vermissten Kindern zusammenhängt, richtig? Aber wenn die Dämonen versuchen, Leonides dazu zu bringen, das Verschwinden der vermissten Kinder für sie zu untersuchen, dann wäre das ein verdammt guter Weg, das zu tun. Man macht es persönlich, und plötzlich ist er interessiert, obwohl er es vorher nicht war, verstehst du?“

Es gab eine längere Pause, in der ich Edward absichtlich nicht ansah.

Es war Rans, der antwortete. „Ich bin zwar der Letzte, der die manipulativen Tendenzen von Dämonen unterschätzt, aber die meisten von ihnen nehmen das Verbot, sich mit Menschen einzulassen, tatsächlich ernst.“

„Die meisten, aber nicht alle“, fügte Zorah hinzu. „Denk an Myrial.“

„Myrial hat den Hintern versohlt bekommen, weil sie aus der Reihe getanzt ist“, entgegnete Rans. „Und Nigellus war trotz all seiner Fehler an vorderster Front dabei, als es darum ging, ihr Einhalt zu gebieten.“

„Stimmt“, gab Zorah zu. „Vonnie ... das ist kein schlechter Gedanke, um ehrlich zu sein. Und ich verspreche dir, dass wir unvoreingenommen bleiben, während wir hier forschen. Ich möchte als Nächstes in das eigentliche Flugzeug steigen, um zu sehen, ob ich irgendwelche Spuren von Fae-Magie entdecken kann. Es darf nicht mehr abheben, während es die Fluggesellschaft untersucht. Wir werden uns bei dir melden, sobald es neue Informationen gibt. Guthrie sagte, dass du im Moment bei Edward bist und an deiner Magie arbeitest?“

„Ja“, sagte ich ihr, während ich bereits wieder in das dumpfe, dunkle Gefühl der Machtlosigkeit zurücksank. Ich musste wieder auf Neuigkeiten von anderen warten, während ich hier nur an der Seitenlinie saß.

„Dann solltest du dich jetzt darauf konzentrieren, okay? Wir haben hier alles im Griff, und Guthrie arbeitet auch auf seiner Seite an etwas. Bring deine Magie unter Kontrolle, damit du sie als Vorteil nutzen kannst, anstatt sie als Belastung zu sehen.“

„Ich arbeite daran“, sagte ich ihr mit leerem Blick. „Danke für das Update.“

Als ich auflegte, legte sich das Gefühl der Müdigkeit wie ein Mantel aus Blei auf meine Schultern.

„Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich deinem Boss nicht vertraue“, sagte ich monoton und sah Edward immer noch nicht an. „Auch wenn ich es zu schätzen weiß, was du hier mit mir machst.“

Seine knorrige Hand legte sich auf meine Schulter und drehte mich so, dass ich ihm in die Augen sehen musste.

„Nigellus hat deinen Sohn nicht entführt, Vonnie“, sagte er. „Vielleicht hat das Wort eines von einem Dämon gebundenen Butlers in deinen Augen kein Gewicht, aber dennoch – ich gebe dir mein Wort darauf.“

Ich schluckte und befeuchtete meine Lippen. „Ich möchte dir glauben, Edward. Das will ich wirklich, ehrlich.“

Er nickte. „Die Wahrheit wird früh genug ans Licht kommen, nehme ich an, aber jetzt musst du dich erst einmal ausruhen und essen. Komm mit. Ich mache dir etwas zu essen, und wenn du dich erholt hast, werden wir damit experimentieren, wie du die verschiedenen Elemente gleichzeitig kontrollieren kannst.“
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KAPITEL ACHT

DIE TAGE VERGINGEN, und ich wurde immer sicherer im Umgang mit Mabels Anhänger und meinen eigenen Fähigkeiten ... auch wenn diese Fähigkeiten langsam zu schwinden begannen.

„Das Vampirblut fängt an, sich aus deinem Körper zu lösen“, bemerkte Edward. „Du wirst bald eine Entscheidung treffen müssen, ob du mehr nehmen willst oder nicht, meine Liebe.“

Darauf hatte ich keine Antwort. Zorah und Rans hatten ihr Versprechen gehalten, mich über ihre Ergebnisse bei der Untersuchung des Flugzeugs und der Personen, die sich darin befunden hatten, zu informieren. Allerdings waren diese Ergebnisse frustrierend zweideutig und wenig hilfreich gewesen. Zorah hatte auf dem Flugzeug selbst etwas „Nicht-Menschliches“ gespürt, aber es gab nichts Konkretes, das darauf hätte hindeuten können, wohin Jace gebracht worden sein könnte.

Andere Angestellte der Fluggesellschaft, die an diesem Tag gearbeitet hatten, wiesen merkwürdige Ungereimtheiten in ihrem Gedächtnis oder ihrem Verhalten auf ... aber das war nichts, was die beiden Vampire mit ihren hypnotischen Kräften herausfinden oder brechen konnten.

Leonides rief ein paar Mal an und schrieb mir eine Nachricht, um sich nach mir zu erkundigen, obwohl er nicht genau wusste, was er in St. Louis tat. Ich hatte den Eindruck, dass er versuchte, Teague eine Art Falle zu stellen, aber es gab keine Details.

Edward war ein geduldiger, wenn auch strenger Lehrmeister. Ich mochte ihm sein hartnäckig optimistisches und ermutigendes Verhalten übel nehmen, aber jeder, der einen so köstlichen Kaffee kochte wie er, wurde von mir automatisch in vielen Dingen akzeptiert. Wenn er insgeheim ein böser Lakai war, hatte er das sehr gut verbergen können.

„Nächster Schritt“, sagte er. „Übe dich darin, elementar auslösende Emotionen zu empfinden, ohne diese Kraft in die physische Welt entweichen zu lassen. Es könnte schließlich der Tag kommen, an dem du das Verlangen nach blutiger, langwieriger Rache erleben möchtest, ohne gleichzeitig jedes Wasser, das sich in der Nähe befindet, zu Eis gefrieren zu lassen. Oder ... um die geheimnisvolle Emotion zu erleben, die deine Fähigkeiten mit Feuer auslöst.“

Mist. Ich war so kaputt, oder?

Zu diesem Zeitpunkt konnte ich nur versuchen, äußerlich nicht zu reagieren, und war im Stillen dankbar für Edwards tief verwurzelte Höflichkeit vergangener Zeit. Das bedeutete, dass er wahrscheinlich nicht weiter darauf eingehen würde, dass mich die Lust dazu brachte, Dinge in Brand zu setzen, da ich offensichtlich nicht bereit war, über dieses Thema zu sprechen.

„Das ergibt Sinn“, antwortete ich, völlig unbewegt. „Wie mache ich das dann?“

Wir standen neben dem Picknicktisch im hinteren Teil des Gartens des Jagdhauses. Er ließ sich auf einer der Bänke nieder und gab mir ein Zeichen, es ihm auf der gegenüberliegenden Seite gleichzutun. Da ich meine Kräfte immer besser unter Kontrolle hatte, war es nicht mehr nötig, für Lektionen über Wasser und Erde in den Wald zu gehen – nur noch für Luft, da dies meine zerstörerischste Fähigkeit zu sein schien.

„Ich glaube, es wird am einfachsten sein, mit deinem Anhänger zu beginnen“, sagte er. „Du bist geschickt darin geworden, dich durch den Kristall zu fokussieren, um deine Absicht zu bündeln. Um dieselbe Magie zu neutralisieren, musst du sie durch den Kristall hindurch fokussieren ... und zurück in deinen eigenen Körper holen.“

Ich runzelte die Stirn und versuchte, es mir vorzustellen. „Ich wusste nicht, dass sich Magie auf diese Weise umkehren lässt.“ Es war vielleicht lächerlich, so etwas zu sagen, aber bisher hatte ich mir meine Kraft als einen Lichtstrahl vorgestellt, der durch ein Prisma geht, nicht als etwas, das sich selbstständig umkehrt.

Edward hob amüsiert eine Augenbraue. „Das wird sie, wenn du dir vorstellst, dass sich auf der Innenseite des Granats ein Spiegel bildet, der sie dir zurückwirft.“

Mir dämmerte das Verständnis, und ich formte ein übertriebenes „Oh“ mit meinen Lippen. Er lächelte, wobei sich die Falten in seinen Augenwinkeln vertieften.

„Wie bei so vielen Dingen, die mit Magie zu tun haben, kommt es auf die Art und Weise an, wie man die Dinge betrachtet“, sagte er.

Wir begannen mit Erde, da dies ohnehin mein schwächster Bereich war. Es dauerte mehr als ein Dutzend Versuche, traurige Erinnerungen heraufzubeschwören, bevor ich nicht mehr jedes Mal, wenn mir die Tränen in die Augen stiegen, kleine Dreckwolken aufwirbelte.

„Ich bin mir nicht sicher, ob ich anfange, es zu verstehen oder ob ich die Erinnerungen an den Tod unseres Familienhundes, als ich elf war, verdränge“, sagte ich zu Edward und wischte mir die Tränen von den Wangen.

Er deutete auf den Krug mit Wasser, den er uns mitgebracht hatte. „Teste es damit, meine Liebe. Ich glaube aber, dass du es langsam begreifst.“

Es stimmte, dass ich Wut – sowohl kalte als auch heiße – in diesen Tagen erschreckend leicht empfinden konnte. Ich konzentrierte mich auf den Krug und auf meinen Anhänger und versuchte, das Gefühl einer reflektierenden Oberfläche zu reproduzieren, die die inneren Facetten des rauen Steins bedeckte.

Richards Gesicht tauchte vor meinem geistigen Auge auf: Ich weiß nur, dass es besser ist, als wenn du versuchst, Scooby-Doo mit einem Haufen von ... Freaks zu spielen!

Dampf stieg aus dem Krug auf. Ich seufzte und stellte mir vor, wie der Spiegel im Inneren des Anhängers dicker wurde. Glänzender. Diesmal kräuselte sich das Wasser leicht, blieb aber flüssig.

„Besser!“, stimmte Edward zu. „Vielleicht solltest du jetzt versuchen ...“ Er unterbrach sich mitten im Satz. Sein Rückgrat richtete sich auf, sein Blick wurde unscharf und er legte den Kopf schief wie ein Vogel. „Oje.“

Ich verkrampfte mich, denn die wenigen Tage relativer Ruhe, hatten meine rasende Paranoia und Übererregung kaum besänftigen können. „Was? Edward, was ist los?“

Doch Edward stand bereits auf seinen knackenden Knien und seine Hand schloss sich um meinen Oberarm, als er mich aufforderte, es ihm gleichzutun. „Es tut mir so leid, meine Liebe, aber wir scheinen unerwarteten Besuch zu bekommen – und zwar eine beunruhigende Menge davon.“

Ich blickte mich ein wenig erschrocken um, da ich nichts gehört oder gesehen hatte. „Ich weiß nicht ... woher weißt du das?“

„Magische Stolperdrähte. Ich habe sie in den Wäldern rund um das Jagdhaus angebracht, und auch auf der Einfahrt. Nichts Ausgefallenes, fürchte ich – nur ein stilles Alarmsystem. Aber wer auch immer sich nähert, hat das Grundstück nicht über den Hauptweg betreten. Und das finde ich ausgesprochen beunruhigend.“

Mein Herz schlug schneller. Und da mein Leben ein einziges Chaos geworden war, gab es kaum einen Zweifel daran, dass derjenige bedrohlichere Motive hatte, als uns Avon-Produkte zu verkaufen oder mit uns über die Kirche Jesu Christi der Heiligen der letzten Tage zu sprechen.

„Was sollen wir tun?“, fragte ich, in der Hoffnung, dass jemand, der weit genug vorausgedacht hatte, um magische Stolperdrähte in der Umgebung auszulegen, auch wüsste, was zu tun war, nachdem sie ausgelöst worden waren.

Edward ließ seinen Blick über das Jagdhaus, die freie Wiese, auf der wir standen, und den dahinter liegenden Wald schweifen. Sein Verhalten veränderte sich. Aus dem freundlichen Wesen des älteren Butlers wurde etwas Schärferes. Fokussierter.

„Wir sollten nicht zum Haus zurückkehren“, sagte er mit grimmigem, festem Ton. „Ich will nicht, dass wir festgenagelt werden. Folge mir. Wir müssen nur einen Ort finden, an dem wir für ein paar Augenblicke außer Sichtweite bleiben können, während ich Nigellus rufe.“

Ich hatte einen kleinen Moment Panik, als ich feststellte, dass alle meine Habseligkeiten in meinem Schlafzimmer im Jagdhaus waren. Es war dieselbe Art von irrationalem Denken, das Menschen dazu bringt, tiefer in ein brennendes Gebäude zu rennen, um ein Familienfoto zu retten, oder etwas, das im Großen und Ganzen genauso unwichtig ist.

„Beweg dich, Vonnie“, sagte Edward in einem Ton, der keinen Widerstand duldete.

Ich riss mich aus meiner momentanen Lähmung und folgte ihm in Richtung der nächstgelegenen Stelle im Wald, an der sich die Bäume lichteten und zumindest ein Pfad sichtbar wurde. Sofort fiel mir auf, wie schlecht Edward durch unwegsames Gelände flüchten konnte. Das hielt ihn jedoch nicht davon ab, den Weg zu verlassen, als sich eine ausreichend große Öffnung durch das dornige Gestrüpp auftat.

Ich folgte ihm, und als die Öffnung hinter uns aus dem Blickfeld verschwand, wurde mir klar, wie leicht man sich hier draußen hoffnungslos verirren konnte. Mit all den Baumstämmen und dem Gestrüpp im Weg war es unmöglich, in einer geraden Linie zu gehen. Wir waren wahrscheinlich weniger als hundert Meter vom Jagdhaus entfernt, und schon jetzt wäre es mir schwergefallen, sie sicher wiederzufinden.

„Sollen wir unseren Weg markieren, während wir gehen?“, flüsterte ich und zuckte zusammen, als mir ein Ast ins Gesicht schlug.

Edward schüttelte den Kopf und bahnte sich seinen Weg durch das dichte Unterholz mit mehr Anmut, als ich ihm zugetraut hätte.

„Wer auch immer unsere Besucher sind, ich würde es vorziehen, sie ein bisschen härter arbeiten zu lassen, um uns zu finden“, antwortete er leise, während er sich unter einen überhängenden Ast duckte und seine Gelenke knackten. „Außerdem sollte das nicht nötig sein.“

Ein paar Minuten später kamen wir an eine kleine Lichtung im Windschatten einer massiven Eiche, und Edward hob eine knorrige Hand, um zum Anhalten aufzufordern. Zweige und Blätter klebten an seinem Wollmantel. Um ehrlich zu sein, war ich mir ziemlich sicher, dass ich ein halbes Dutzend Brombeersträucher in meinen Haaren stecken hatte.

Er hielt einen Moment lang inne und lauschte. Ich hielt den Atem an und tat dasselbe, denn ich war mir sicher, dass ich in einiger Entfernung Menschen hören konnte.

„Das muss reichen“, murmelte er und stützte sich an dem massiven Baumstamm ab, während er sich konzentrierte und die Augen schloss.

Mein Anhänger pochte warnend an meinem Hals – ein Zeichen dafür, dass um mich herum Magie eingesetzt wurde. Wir müssen nur einen Ort finden, an dem wir für ein paar Augenblicke außer Sichtweite bleiben können, während ich Nigellus rufe, hatte er gesagt – und das war vermutlich das, was er jetzt tat.

Es vergingen einige Augenblicke.

Nichts passierte.

Ich biss mir nervös auf die Lippe, als ich die Geräusche der näher kommenden Menschen wahrnahm.

Edward öffnete die Augen, die tiefen Falten zwischen seinen buschigen Brauen wurden noch tiefer. „Nun, das ist wirklich enttäuschend. Ich fürchte, wir müssen unsere Pläne ein wenig ändern.“

Ich sah ihn bestürzt an. „Ach, komm schon! Ist die Leitung besetzt, oder was?“, zischte ich, nachdem ich mit dem Plan für die bevorstehende Dämonenextraktion per Teleportation voll einverstanden war ... auch wenn das bedeuten würde, alle meine Klamotten und Toilettenartikel zurückzulassen.

Edward holte scharf Luft und zog mich weiter in den Schatten der Eiche. Ich folgte seinem Blick durch die Lücken in den Bäumen. Die Geräusche der knackenden Äste und das Rascheln waren größtenteils verstummt. Doch während ich dorthin sah, schlich sich eine schwarz gekleidete Gestalt mit einem kantigen Gewehr in Sicht, die einer anderen Spur folgte und sich senkrecht zu uns bewegte. Die Gestalt war vielleicht fünfzehn Meter von uns entfernt. Auf der Rückseite seines Hemdes blitzte ein weißer Fleck auf, wie ein aufgedruckter Schriftzug. Aus dieser Entfernung konnte ich es nicht erkennen, aber das Outfit sah aus wie ...

„SWAT-Team“, flüsterte Edward. „Nicht die schlechteste aller möglichen Optionen, nehme ich an – aber auch nicht die beste.“

Mein Blick flog zu ihm, aber ich sprach leise. „Wie bitte? Was könnte schlimmer sein als ein SWAT-Team, das uns mit Gewehren verfolgt?“

„Da fällt mir ein Schwarm Fae-Krieger ein“, antwortete Edward kaum hörbar. „Wir müssen aus ihrem Umkreis herauskommen.“

„Können wir etwas mit Magie machen?“, fragte ich. „Um an ihnen vorbeizuschleichen, meine ich?“

Soweit ich feststellen konnte, war ich dazu nicht in der Lage ... aber ich war auch keine dämonengebundene Magie-Expertin.

„Du hast meine Gedanken gelesen“, flüsterte Edward, kramte in seinem Mantel und holte ein kleines Taschenmesser hervor. „Verzeih mir, aber ich brauche eine kleine Menge deines Blutes, um einen Ablenkungszauber zu konstruieren, der uns beide schützt.“

Blutmagie. Er hatte das Thema während unserer stundenlangen Diskussion über die Theorie der Magie angesprochen. Es war um einiges komplexer als das, was ich tun konnte, aber auch hier hatte Edward Vorteile, die ich nicht hatte, sowohl in Bezug auf Erfahrung als auch in Form der zuverlässigen Tesla-Batterie seines Dämons.

Allerdings war der Teil mit dem „zuverlässigen“ etwas fragwürdig, nachdem Nigellus nicht erschienen war, um uns zu retten. Ich wette, dass ich nicht die Einzige hier war, die so empfand. Edwards Gesicht war von Sorgenfalten gezeichnet, als er die obersten drei Knöpfe seines sauber gestärkten weißen Hemdes hektisch aufknöpfte. Ohne Umschweife zog er die winzige Klinge des Taschenmessers über seinen linken Daumensattel und klemmte den Griff zwischen seine Zähne, um beide Hände freizuhaben.

Ich beobachtete ängstlich, wie er mit dem Zeigefinger etwas von dem hervorquellenden Blut aufnahm und damit ein geheimnisvolles Symbol auf sein knochiges Brustbein zeichnete. Weiteres Rascheln von Ästen und Blättern kündigte die baldige Annäherung eines weiteren bewaffneten SWAT-Mitglieds auf dem nahen Pfad an.

„Schnell“, murmelte Edward und wischte die Klinge sauber. Er reichte sie mir mit dem Griff voran.

Ich richtete mich auf und schnitt mir in den Daumensattel, so wie er es getan hatte. Er nahm mir das Messer ab und steckte es ein, bevor er meine Hand nahm. Er benutzte den Finger, der bereits mit seinem Blut befleckt war, um etwas von meinem aufzunehmen.

„Ich fürchte, du musst dich auf mein Wort verlassen, dass ich keine durch Blut übertragbare Infektion auf dich übertragen kann“, sagte er leise.

„Das ist im Moment meine geringste Sorge, Edward“, antwortete ich.

Ich hielt still, als er den mit Blut verschmierten Finger auf meine Stirn hob, wo er – wenn ich es richtig verstanden hatte – mit unserem gemischten Blut dasselbe Symbol auf meine Stirn zeichnen würde, um mich in den Zauber, den er aussprach, mit einzuschließen.

Über seine Schulter hinweg fiel mir eine Bewegung auf. Ein schwarz gekleideter Mann stand in dem von unserem Versteck aus sichtbaren Teil des Weges, sein Gewehr direkt auf uns gerichtet. Ich schrie warnend auf, als ein scharfer Knall die Stille des Waldes durchbrach. Edward wich mit einem erschrockenen Grunzen zur Seite und sein Finger glitt von dem unvollendeten Symbol auf meiner Stirn weg, als eine rote Wolke aus seiner Schulter hervorbrach.

Ich schrie erschrocken auf, und ein Ausbruch nicht fokussierter Kraft strömte aus mir heraus – genug, um die Äste um mich herum zum Rasseln zu bringen, während ich alles vergaß, was ich in den letzten Tagen gelernt hatte. Edward schlug unter dem Ansturm meiner Elementarmagie mit dem Rücken gegen den Stamm der Eiche, aber zu meiner großen Erleichterung blieb er aufrecht stehen.

Als ich zum Schützen zurückblickte, musste ich feststellen, dass er sich nach meinem fehlgeleiteten Ausbruch wieder gefasst hatte und seine Hochleistungswaffe erneut auf mich gerichtet war. Nur dieses Mal stand Edward nicht im Weg.

Ich würde mich hinter der Eiche verstecken können. Ihr Stamm würde dick genug sein, um Kugeln aufzuhalten, da war ich mir ziemlich sicher. Aber ... dann würden wir festgenagelt sein und andere SWAT-Teammitglieder könnten uns einkreisen und einkesseln. Kurzentschlossen umklammerte ich meinen Anhänger und fokussierte meine Angst, erschossen zu werden, durch den Granatanhänger.

Die Kraft durchströmte mich und konzentrierte sich direkt auf den Bewaffneten. Ich holte tief Luft und betete, dass meine Fähigkeiten, trotzt des schwindenden Vampirblutes in meinen Adern, immer noch stark genug waren.

Eine unsichtbare Kraft schleuderte den Mann rückwärts gegen den Baum hinter ihm, welcher unter der Wucht des Aufpralls knarrte. Er rutschte bewegungslos zu Boden.

Mein Herz schlug unregelmäßig ... ich hatte ein Gefühl der Erleichterung und des Schreckens zugleich, als ich mich zu Edward umdrehte. Er stützte sich immer noch an die raue Rinde der robusten Eiche, aber sein Gesicht sah aschfahl aus. Ich musste mich beherrschen, um nicht in Panik zu geraten und sofort über die klaffende, rote Wunde an seiner Schulter zu stolpern.

Ich schluckte schwer und versuchte, zur Vernunft zu kommen. „Edward! Kannst du den Ablenkungszauber beenden?“

Er schüttelte den Kopf, seine Brust bebte bei jedem Atemzug. „S-Sorry, meine Liebe. Ich habe im Moment nicht genug Zeit dafür. Du musst an der Wache vorbeikommen und tiefer in den Wald gehen. Sie werden sich auf das Jagdhaus konzentrieren.“

Ich ergriff den Arm auf seiner unverletzten Seite und legte ihn mir um die Schultern. „Du meinst, wir müssen an der Wache vorbei.“

Schwach zerrte er an meinem Griff. „Vonnie. Ich werde dich zu sehr aufhalten. Du musst mir glauben, dass es nichts gibt, was mir diese Männer antun können, das nicht wieder in Ordnung gebracht werden kann. Ich bin an einen Dämon gebunden.“

Aber ich zog ihn bereits in Richtung des Weges, auf dem die beiden SWAT-Mitglieder patrouilliert hatten, in der Hoffnung, auf die andere Seite zu gelangen, bevor noch mehr von ihnen den Schüssen und Schreien nachgingen.

„Ja“, sagte ich ihm, „und genau das ist der Punkt. Du bist an einen Dämon gebunden. Ich bin es nicht. Wenn unsere Mitfahrgelegenheit auftaucht, bin ich lieber bei dir, als dass ich alleine herumirre. Jetzt komm schon!“

Er hörte auf, sich gegen mich zu wehren, obwohl seine Versuche, mit mir Schritt zu halten, nicht viel koordinierter waren, als sein Widerstand zuvor.

„Die Tatsache, dass ... er nicht hier ist, ... ist schon ... beunruhigend“, brachte er zwischen seinen stockenden Atemzügen heraus.

„Den Teil habe ich verstanden, danke“, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen.

Edward war zwar nicht schwer, und er konnte immer noch laufen ... aber es war alleine schon eine Herausforderung, sich ohne Pfad durch einen Wald zu bewegen. Ich war mir nicht sicher, ob der arme alte Mann von Ästen getroffen wurde und über Wurzeln stolperte, genau wie ich, aber ich hatte keine Zeit, mich deswegen schlecht zu fühlen.

Wir stürmten auf den Pfad. Gegenüber von uns lag der bewusstlose Schütze immer noch in sich zusammengesackt auf dem Boden. Ich schaute nach links und rechts und entdeckte weitere schwarz gekleidete Gestalten, die sich aus beiden Richtungen im Laufschritt näherten, die Waffen im Anschlag.

„Verdammt, verdammt, verdammt, verdammt, verdammt!“, fluchte ich und zerrte Edward in Richtung des nächstgelegenen Pfades, den ich auf der anderen Seite des Weges sehen konnte.

Ich war mir nicht sicher, wie oft ich meine Elementarmagie noch anwenden konnte, bevor ich zu schwach war, um meinen verletzten Begleiter herumzuschleppen. Wir hatten etwas Abstand zu den sich nähernden Männern, also entschied ich mich für die Flucht und ein mögliches Versteck, bis wir keine andere Wahl hatten, als uns umzudrehen und zu kämpfen. Wenn wir sie im dichten Wald abhängen und einen umgestürzten Baumstamm finden könnten, unter dem wir uns verstecken könnten ...

Und was dann? Kannst du da abhängen, bis Edward verblutet ist? Ich schüttelte die missfällige kleine Stimme ab und konzentrierte mich stattdessen auf uns und das rasselnde Geräusch von Edward.

Der Boden war uneben, übersät mit Steinen und verschlungenen Wurzeln. Unsere Kleidung wurde von Dornengestrüpp zerrissen, aber die Bäume hier waren dicht, und viele von ihnen hatten große Stämme, die uns verbergen würden. Hinter uns hörte ich Stimmen, die seltsam durch den Wald schallten. Die Worte „Hier durch – los, los, los!“ drangen zu mir durch, was bedeutete, dass die Männer gesehen hatten, dass wir den Pfad verlassen hatten und uns folgten.

Ich sah mich nach etwas um, das uns verbergen konnte, während ich Edward weiter in den Wald hineinzog. Die sperrigen Gewehre unserer Angreifer würden sie bei diesem dichten Baumbestand und des Gebüschs vielleicht ein wenig aufhalten, aber Edwards Verletzung hielt uns mehr auf. Hinzu kam, dass wir eine Spur aus abgebrochenen Ästen und Fußabdrücken hinterließen, die selbst für einen Pfadfinder im ersten Jahr gut zu erkennen war. Unsere Situation sah gelinde gesagt nicht gut aus.

Mein Blick fiel auf ein Ungetüm von einem umgestürzten Baum, dessen Wurzeln frei lagen und in die Luft zeigten. Deckung, dachte ich. Unter dem verfaulten Stamm gab es eine Lücke, die wahrscheinlich groß genug für zwei Personen war, um sich zu verstecken, und einen Haufen verfaulter Blätter, mit denen ich versuchen konnte, uns zu bedecken. Der entwurzelte Baum hatte beim Umstürzen einen Haufen kleinerer Bäume mit sich gerissen und eine offene Fläche hinterlassen. Ich eilte hinüber und bemerkte, dass mein Rücken schmerzte, da ich Edward getragen hatte.

Wir hatten schon fast den fragwürdigen Unterschlupf erreicht, als mich das Knacken von Zweigen abrupt zum Stehen brachte. Eine Gestalt trat um das Gewirr von abgerissenen Wurzeln herum und versperrte uns den Weg. Ohne nachzudenken, lenkte ich meine Angst, erschossen zu werden, auf den Mann vor uns.
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DIE KRAFT, die ich auf die im Schatten des umgestürzten Baumes verborgene Gestalt ausübte, war nur geringfügig schwächer als die, die ich auf den Schützen am Ausgangspunkt des Weges ausgeübt hatte. Aber anders als der Schütze war dieser Kerl nur ein paar Schritte von mir entfernt. Er hätte sofort rückwärts in die Wurzeln des Baumes hinter ihm fliegen müssen.

Das hätte er tun sollen.

Stattdessen hob sich seine Hand fast zu schnell, als dass ich ihr folgen konnte, und fegte den Windstoß zur Seite, als würde er ein Insekt wegpusten. Ein Teil der Wurzeln zersplitterte zu Kleinholz ... und Nigellus trat in den mit Licht gesprenkelten Bereich, das von oben zu uns durchdrang.

„Wurde auch Zeit“, brachte Edward zustande. Er war außer Atem und seine Worte kamen nur noch röchelnd heraus.

Nigellus näherte sich kommentarlos und riss den alten Mann aus meinem Griff. Ich ließ ihn gewähren, vor Schreck noch zu erstarrt, um etwas anderes zu tun.

„Du blutest“, bemerkte der Dämon und musterte seinen Diener genau.

„Gut, dass Sie es bemerkt haben, Sir“, räusperte sich Edward. „Nun, wenn Sie vielleicht ...“

Er wurde von einem grauen Nebelschwaden unterbrochen, der durch die kleine Lichtung wehte. Ich keuchte auf und erkannte den unnatürlichen, kalten Nebel als das, was er war. Der Nebel zog sich zu einer engen Spirale zusammen und verdunkelte sich zu einer Gestalt. Es erschien Leonides, der ein grimmiges Gesicht zog und seine Zähne so stark aufeinanderbiss, dass man sehen konnte, wie sein Kiefer arbeitete.

„Ich werde zu dir zurückkehren, wenn ich unbeobachtet sein kann“, sagte ihm Nigellus ohne Vorwarnung. „Versuch bitte, in der Zwischenzeit nicht getötet zu werden.“

„Was?“, quietschte ich, als Nigellus Edward fest am Arm packte und beide einen Augenblick später aus unserem Leben verschwanden.

Entsetzt wirbelte ich herum und starrte Leonides an, als ob er irgendwie einen magischen Knopf drücken und verhindern könnte, dass unser Ticket aus diesem Schlamassel ohne Vorwarnung abspringt. Aber mein Boss starrte nur mit zusammengekniffenen Augen auf die Stelle, an der die beiden gestanden hatten.

„Verdammte Dämonen“, murmelte er, und die Bitterkeit der letzten Jahrzehnte verlieh den Worten eine Extra-Schärfe.

„Ähm ...“, begann ich.

Er schien sich von seinem Groll zu befreien und seine dunklen Augen richteten sich auf mich. Ein Hauch des vampirischen Glühens erhellte seinen Blick von innen heraus.

„Hallo, Vonnie“, sagte er. „Bitte sag mir, dass du jetzt mehr mit Magie machen kannst, als Sprinkleranlagen in Wohnungen auszulösen.“

Wir hörten das Knacken im Unterholz und es deutete auf viele Füße hin.

„Sieht so aus, als ob wir das bald herausfinden werden“, sagte ich mit leiser Stimme.

Sein scharfer Blick wanderte in den Wald hinter mir. „Deckung“, rief er, und wir duckten uns beide hinter den umgestürzten Baumstamm.

„Hat Nigellus uns wirklich gerade vor den Bus geworfen?“, fragte ich ihn und spähte über das verrottende Holz hinweg.

„Mr. Ich-kann-mich-bei Menschen-nicht-einmischen?“, erwiderte Leonides und klang dabei genauso glücklich wie ich mich fühlte. „Oh ... er wird zurückkommen, vorausgesetzt, wir schaffen es, den Rest dieses SWAT-Teams auszuschalten. Edward hat geblutet – ich konnte es riechen. Was ist passiert?“

Mir drehte sich der Magen um, als ich mich an das viele Blut erinnerte, das aus der Schulter des alten Mannes hervorquoll ... zudem erinnerte ich mich, wie sich ein Schuss anfühlt.

„Er hat versucht, einen Ablenkungszauber auszusprechen, damit wir uns an ihnen vorbeischleichen und entkommen können. Er stand mit dem Rücken zum Weg, und ich habe den Kerl mit der Waffe erst gesehen, als es zu spät war. Er hat ihm in die Schulter geschossen.“

Leonides nickte. „Nun ... Nigellus wird ihn auf jeden Fall wieder in Ordnung bringen. Das ist mehr, als man von uns sagen kann.“ Das Geräusch von brechenden Ästen wurde lauter, und ich konnte dunkle Gestalten durch die Bäume auf uns zukommen sehen.

„Was sollen wir tun?“, fragte ich und versuchte, meine Panik zu unterdrücken.

„Du? Zaubere, bis du nicht mehr kannst und am besten, ohne auf mich zu zielen.“ Er zog eine Waffe aus seinem langen Mantel und entriegelte sie. Sie rastete mit einem bedrohlichen Klicken ein. „In der Zwischenzeit werde ich hiermit tun, was ich kann.“

Ich war mir ziemlich sicher, dass alle Männer, die ich gesehen hatte, kugelsichere Westen trugen, aber es schien nicht viel Sinn zu ergeben, dieses Detail zu erwähnen – wenn er es noch nicht gesehen hatte, als er vorhin herumflog, würde er es bald bemerken. Das warf allerdings eine andere Frage auf.

„Sind das überhaupt echte Polizisten?“, platzte ich heraus.

Leonides warf mir einen Seitenblick zu, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Wald richtete, aus dem unsere Angreifer gleich auftauchen würden. „Ob sie vereidigte Polizeibeamte sind? Wahrscheinlich. Stehen sie unter der Kontrolle der Fae? Mit ziemlicher Sicherheit.“

In meinem Bauch machte sich ein mulmiges Gefühl breit. Die Vorstellung, die Polizei anzugreifen, hatte etwas Beängstigendes an sich ... es war etwas, von dem man hinterher nicht einfach so tun konnte, als wäre wieder alles normal. Ich hatte die Fae-kontrollierten Polizisten gesehen, die Teague mitgebracht hatte, um das Vixens Den zu schließen. Ich wusste, dass die Polizei offenbar angewiesen worden war, nicht auf Jace’ verzweifelten Notruf zu reagieren, als Ivans Schläger in unsere Wohnung eingebrochen waren.

Aber ich hatte nicht mit ihnen gekämpft. Heute hatte ich bereits einen SWAT-Offizier so heftig gegen einen Baum geschleudert, dass er das Bewusstsein verloren hatte, allerdings war es eindeutig aus Notwehr gewesen. Soweit ich wusste, hatte ich dem Kerl das Rückgrat gebrochen und er könnte in diesem Moment tot auf dem Weg liegen.

Und jetzt ... war ich dabei, dasselbe mit so vielen seiner Kameraden zu tun, wie ich konnte, während mein Boss, der Vampir, mit einer Waffe auf sie schoss. Offenbar führte unser einziger Weg hier raus über einen Haufen verletzter und toter Polizisten.

Die fraglichen Polizisten – die im Moment nicht verletzt waren – stürmten auf die Lichtung und schwangen ihre Gewehrmündungen hin und her, während sie nach einem Ziel Ausschau hielten.

„Du zuerst“, murmelte Leonides kaum hörbar.

Mit klopfendem Herzen ließ ich mich auf den Bauch fallen, damit ich durch die Lücke zwischen den Wurzeln und dem Stamm des umgestürzten Baumes eine freie Sicht hatte. Ich hoffte, dass mich mein schwarzer Mantel und meine dunklen Leggings im Schatten verbergen würden. Während ich meinen Anhänger umfasste, nahm ich wahr, wie sich Leonides lautlos in die entgegengesetzte Richtung bewegte, zu den kahlen Ästen am anderen Ende des toten Baumes.

Ich konnte nicht sagen, wie viel von meinem zittrigen Befinden von der Erschöpfung und wie viel von der Angst herrührte, aber es war klar, dass meine magischen Ressourcen zu diesem Zeitpunkt begrenzt waren. Glücklicherweise jagte mir die Vorstellung, wieder angeschossen zu werden, eine Heidenangst ein, und diese Angst war der Treibstoff, den ich jetzt brauchte.

Mit einem stillen Gebet, dass der Windstoß stark genug sein möge, um etwas zu bewirken, stieß ich ihn in die Mitte der Männergruppe, die sich über das Gebiet verteilte. Die Männer an den Rändern der Gruppe taumelten kaum, aber in der Mitte flogen mehrere nach hinten und schlugen hart auf dem Boden auf.

Diejenigen, die sich auf den Beinen gehalten hatten, richteten sofort ihre Waffen auf mich, und ich rollte mich zur Seite, bis der dicke Baumstamm fest zwischen mir und einem Todeshagel stand. Ein Schuss ertönte von links, und einer der Männer, die noch standen, fiel um und hielt sich den Oberschenkel. Sofort schwenkte ein halbes Dutzend Gewehre in Richtung der Schussquelle und eröffnete das Feuer.

Das Adrenalin schoss in die Höhe, und ich nutzte die Ablenkung, um einen weiteren Energiestoß auszulösen. Er war deutlich schwächer und zwang nur zwei der Männer in die Knie. Ein weiteres SWAT-Mitglied fiel einem Schuss aus einer anderen Ecke zum Opfer und hielt sich seinen rechten Arm, an dem immer mehr Blut hervorquoll. In wachsender Verwirrung wirbelten unsere Angreifer herum, um sich der neuen Bedrohung zu stellen.

Plötzlich wirbelten wieder Nebelschwaden auf und Leonides wechselte noch einmal seine Position, um einen dritten Mann mit einem weiteren Beinschuss auszuschalten.

Einer der Angreifer schrie eine Warnung aus und sein Gewehr zielte zu dem Baum, hinter dem ich kauerte und durch die Lücke am Fuß des Baumes spähte. Bevor ich mich auch nur ducken konnte, materialisierte sich Leonides mitten im Sprung, knallte in den Rücken des Mannes und schlug seinen Kopf mit Wucht auf den Boden. Er kam mit dem Mann, den er wie einen Schild vor sich hielt, wieder hoch und schoss gleichzeitig mit dem Gewehr des Mannes die Kugeln in einem Halbkreis auf die anderen.

Und ... heilige Scheiße.

Vielleicht hätte ich zu diesem Zeitpunkt schon wissen müssen, was es wirklich bedeutet, einen Vampir bei einem Kampf an seiner Seite zu haben. Aber das wusste ich nicht, nicht bis zu diesem Augenblick.

Mir wurde erneut flau im Bauch, diesmal mit unerwarteter Hitze. Ich war so sehr auf den Tanz der Zerstörung vor mir konzentriert, dass ich den bewaffneten Mann nicht bemerkte, der sich dem Spalt unter dem Baumstamm näherte, bis er fast über mir war. Leonides’ glühender Blick flog zu mir, aber er konnte nicht auf den Mann schießen, ohne zu riskieren, auch mich zu treffen. Ich las die Bestürzung in seinen Augen, als sie sich mit den meinen trafen, und dann stieg eine andere Form von Macht in mir auf.

Der Baum ging in Flammen auf.

Mein Angreifer schrie auf und seine Waffe fiel auf den Boden, als er zurückfiel und verzweifelt auf seine brennende Kleidung schlug. Die beiden Männer, die noch standen, nutzten Leonides’ Schrecksekunde, um sich auf ihn zu stürzen. Er stöhnte unter dem doppelten Angriff auf und rammte den Schaft des Gewehrs in den Magen des Vordermanns, welcher daraufhin umkippte.

Dann hakte Leonides einen Fuß hinter dem Bein des Hintermannes ein und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Sein dunkler Mantel flatterte umher, als er herumwirbelte und das Gewehr seitlich in den Kopf des Mannes rammte. Er ging zu Boden wie ein Sack Kartoffeln, und ein schneller Tritt gegen das Kinn des Angreifers setzte auch ihn außer Gefecht.

Auf der Lichtung waren nur einige wenige Stöhngeräusche zu hören. Die noch bei Bewusstsein befindlichen Männer bewegten sich zaghaft und versuchten, sich um ihre Verletzungen zu kümmern.

Ich wurde mir bewusst, dass ich mich gegen den brennenden Baumstamm lehnte und die Flammen komplett ignorierte, die ohne Hitze an meinen Armen leckten. Mein Atem war so schnell und schwer, als ob ich einen Marathon gelaufen wäre.

Leonides richtete sich auf und warf dem brennenden Baum einen misstrauischen Blick zu. Ich schluckte und wich von ihm zurück.

„Edward hat versprochen, dass er mich den Wald nicht abbrennen lässt“, sagte ich unsinnig.

Es gab eine kurze Pause, bevor er antwortete: „Ich glaube, es ist hier draußen zu feucht, als dass das Feuer sich weit ausbreiten könnte.“

Ich blinzelte, und mein Blick fiel auf eine hässliche Furche an der Seite seines Halses, aus der dunkles Blut sickerte. Es war, wie ich mit einem Ruck feststellte, ein Streifschuss.

„Du bist verletzt“, sagte ich leise.

Er schnaubte und ging zu dem Mann hinüber, den ich verbrannt hatte. Der Mann hatte es geschafft, die Flammen zu löschen, indem er sich auf dem feuchten Laub wälzte, aber er wand sich immer noch und gab wimmernde Geräusche von sich, die mich bis ins Mark trafen. Leonides riss seinen Kopf hoch und bohrte seine Reißzähne in seine Kehle.

Meine Knie wackelten.

Wenige Augenblicke später ließ er den Mann fallen, richtete sich auf und wischte mit der Handfläche über die Schusswunde an seinem Hals. Ich sah, dass unter der Blutspur die Furche verschwunden war. Ich stolperte rückwärts und lehnte mich wieder an den brennenden Baum, ohne auf die Flammen zu achten.

Er beäugte mich einen Moment lang. „Ja“, sagte er. „Das tut mir leid. Es ist ein bisschen anders, wenn man es direkt sieht, schätze ich.“

Er zuckte zusammen, griff nach vorne, packte mich am Arm, zog mich aufrecht und weg vom Feuer.

„Wird Nigellus jetzt kommen?“, fragte ich ausdruckslos und starrte auf die Zerstörung um uns herum.

Leonides seufzte genervt. „Lass uns aus diesem Katastrophengebiet verschwinden und dann rufe ich ihn an.“

Ich nickte stumm und machte einen Schritt vorwärts, aber meine Knie knickten ein. Ich dachte, Rans hätte meine Knie repariert, dachte ich abwesend, als mich Leonides auffing, bevor ich umkippen konnte. Und während sich meine Umgebung in trägen Kreisen drehte, klammerte ich mich an ihn.

„S-sorry“, murmelte ich. „Die Magie macht mich fertig. Und ... du weißt schon ... eine Lichtung voller sich vor Schmerz windender oder toter Männer.“

„Kannst du laufen?“, fragte er.

Ich leckte mir über die Lippen. „Ähm ... ja, ich denke schon. Ich muss alleine laufen, weil ich mich wahrscheinlich auf dich übergebe, wenn du mich trägst.“

„Richtig ...“, sagte er unsicher.

Nach einigem Hin und Her lehnte ich mich schließlich an seine Seite – ein ironischer Gegensatz zu der Art, wie ich Edward zuvor durch den Wald geschleift hatte. Die muskulöse Gestalt neben mir war stark und mehr als nur ein wenig angespannt. Er führte uns tiefer in den Wald hinein und brachte uns somit vielleicht eine Viertelmeile vom Gemetzel, das wir zurückgelassen hatten, weg.

Als wir zu einer ruhigen Lichtung kamen, lehnte er mich gegen einen Baum und holte sein Handy heraus. Seine Lippen verzogen sich, als er auf den Bildschirm und dann in den Himmel blickte.

„Ein Balken“, sagte er. „Das wird reichen, denke ich.“

Er wählte, und einen Moment später muss Nigellus abgenommen haben.

„Komm und hol uns, du verdammtes Arschloch“, sagte er ohne Vorrede, bevor er so etwas wie GPS-Koordinaten herunter ratterte. Dann legte er auf, ohne eine Antwort abzuwarten, steckte das Handy ein und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht.

Aus den Augenwinkeln heraus nahm ich eine Bewegung wahr und nahm daraufhin einen tiefen Atemzug. Nigellus näherte sich aus der Richtung, aus der wir gerade gekommen waren, und warf einen kritischen Blick auf uns.

„Wie geht es Edward?“, fragte Leonides.

„Nicht kaputtzukriegen“, antwortete Nigellus kryptisch.

Ich hoffte, dass sich der Dämon, wenn es dem alten Mann ernsthaft schlecht ginge, ein bisschen mehr aufgeregt anhören würde, als er es im Moment tat. Mit etwas Glück hatte er die Zeit, die Leonides und ich damit verbracht hatten, ein bewaffnetes SWAT-Team zu überwältigen, genutzt, um Edward einen Krankenwagen zu besorgen.

„So kann man es wohl auch ausdrücken“, murmelte Leonides.

„Können wir jetzt bitte hier weg?“, fragte ich.

„In der Tat“, sagte Nigellus sofort. „Kommt, ihr beiden.“

Er packte jeden von uns am Arm, und einen Augenblick später verschwamm meine Umgebung, und mein schmerzender Körper wurde durch irgendeine verrückte Dimension gerissen, durch die Dämonen augenblicklich reisen konnten. Als die Realität reformierte, erkannte ich das Wohnzimmer in Leonides’ Penthouse.

Mein Magen drehte sich heftig um, ein Zeichen dafür, dass er endlich genug hatte. Nachdem ich mich hektisch nach einem Gefäß umgesehen hatte, stapfte ich ein paar Schritte und landete auf den Knien neben der eleganten Zimmerpflanze, wo ich mich prompt in den geschmackvollen Keramiktopf übergab.
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KAPITEL ZEHN

NACHDEM ICH AUFGEHÖRT HATTE, mir die Seele aus dem Leib zu kotzen, wurde ich mir der absoluten Stille im Raum bewusst.

„Oh mein Gott“, krächzte ich und stellte mir vor, wie ich für zwei mächtige übernatürliche Kreaturen aussehen musste. „Es tut mir so leid ...“

Meine Augen tränten, und während ich sie grob an meinem Ärmel abwischte, versuchte ich, den scharfen Biss der Magensäure hinunterzuschlucken, die meine Kehle bedeckte.

Leonides hatte sich als Erster aus seiner Lähmung befreit. „Mach dir keine Sorgen, Vonnie. Ich werde den Pflanztopf einfach auf die Terrasse stellen. Ist ja nichts passiert.“

„Ausgezeichneter Plan“, stimmte Nigellus in einem Tonfall von jemandem zu, der noch nicht viel Zeit in der Gegenwart von frischem Erbrochenen verbracht hatte und auch keine Lust dazu hatte, jetzt damit anzufangen.

Zum zweiten Mal innerhalb einer halben Stunde stützte mich Leonides, als ich wieder auf die Beine kam.

„Wo ist Edward?“, fragte er den Dämon.

Ich hatte erwartet, dass Nigellus den Namen eines Krankenhauses nennen würde, und hatte mir in den Kopf gesetzt, den alten Mann zu besuchen oder ihm zumindest Blumen zu schicken. Als Nigellus dann sagte: „Er wechselt sein Hemd, glaube ich ... er ist bei solchen Dingen furchtbar pingelig“, blinzelte ich ihn überrascht an.

Nigellus begegnete meinem Blick und beobachtete mich immer noch, als ob er erwarten würde, dass ich eine Szene aus Der Exorzist nachspielen und radioaktive Galle in alle Richtungen auskotzen würde.

„Ich habe mir die Freiheit genommen, Ihre Sachen aus dem Jagdhaus zu holen, während Sie ... anderweitig beschäftigt waren“, sagte er.

„Äh ... danke?“, krächzte ich und wunderte mich immer noch über seine Aussage über Edwards Befinden.

Der von Dämonen besessene Butler kam in diesem Moment hereingestürmt – wie versprochen in einem frischen weißen Hemd. „Gütiger Himmel, meine Liebe! Komm sofort her und setz dich. Ich hole dir ein Glas Wasser und ein feuchtes Tuch für dein Gesicht.“

Ich starrte ihn an. „Edward ... deine Schulter.“

Er winkte meine Worte ab. „So gut wie neu, Kindchen. Mach kein Drama daraus. Jetzt komm her, du bist ganz blass. Wie viel Magie hast du angewendet?“

Mit einer Geste wies er Leonides an, mich zum nächstgelegenen Sofa zu führen, und ich ließ es bereitwillig zu und ließ mich in die Kissen fallen. Ich starrte Nigellus’ Diener immer noch fassungslos an.

„Aber ... wie?“, fragte ich und ignorierte seine Frage nach meiner Magie, um die Unmöglichkeit zu verstehen, die vor mir lag. „Hast du ... Vampirblut getrunken oder so?“

Leonides schnaubte, und Edward lachte ein wenig. „Das ist in meinem Fall völlig unnötig, meine Liebe. Vielleicht verstehst du nicht ganz, was es bedeutet, an einen Dämon gebunden zu sein.“

Ich versuchte, mich an alles zu erinnern, was mir Leonides gesagt hatte. Ich wusste, dass der Dämon den Alterungsprozess eines Menschen, der an ihn gebunden war, aufhalten konnte, aber ...

Du musst mir glauben, dass es nichts gibt, was diese Männer mir antun können, das nicht wieder in Ordnung gebracht werden kann, hatte Edward gesagt, als er versuchte, mich dazu zu bringen, ihn zu verlassen, nachdem er angeschossen worden war. Ich bin an einen Dämon gebunden.

Als ich im Eifer des Gefechts über seine Worte nachgedacht hatte, war ich davon ausgegangen, dass es sich um einen Hinweis darauf handelte, dass er seine Seele bereits aufgegeben hatte. Ich hatte es sicher nicht so verstanden, dass man mit seiner dämonischen Tesla-Batterie eine Schusswunde beseitigen könne. Aber ... warum nicht? Ich war auch angeschossen worden. Zweimal. Und dank der Macht des Übernatürlichen war ich so gut wie neu ... abgesehen von den PTSD-bezogenen Therapierechnungen in der Zukunft.

„Oh“, sagte ich etwas dümmlich, bevor ich meine Hand auf sein knochiges Handgelenk legte. „Okay. Ich bin ... wirklich froh, Edward.“

„Das ist manchmal ein ziemlich nützlicher Vorteil“, stimmte er zu. „Jetzt lass mich das Glas Wasser und einen Waschlappen für dich holen. Ich bin gleich wieder da.“

Ich saß ein paar Augenblicke da und atmete einfach tief durch. Als Edward zurückkam, ließ ich es zu, dass er sich um mich kümmerte, während Leonides seine unglückliche Zimmerpflanze ins Freie auf die Dachterrasse vertrieb. Als er zurückkam, war mein Gesicht von dem verpfuschten Blutsymbol und der klebrigen Kombination aus Schweiß- und Tränenspuren befreit.

„Jetzt“, sagte Edward, „beantworte meine Frage, Vonnie. Wie viel Magie hast du angewandt? Du bist eindeutig erschöpft, meine Liebe.“

Ich schluckte ein paar Mal und leckte mir über die Lippen. „Hm ... nachdem du weg warst? Zwei weitere große Luftmagie-Stöße, und ...“ Mein Blick fiel auf Leonides und ich blickte schnell wieder weg. „... Ich habe einen riesigen Baum in Brand gesetzt.“

Edwards Lippenwinkel zuckten in einer Art, was möglicherweise ein kleines verborgenes Lächeln war. „Ah. Das wird es wohl sein, nehme ich an.“

Zum Glück für meine Würde hatte keiner der beiden anderen eine Ahnung von dem Subtext, der diesen letzten Teil umgab. Das bestätigte sich einen Moment später, als Leonides seine Aufmerksamkeit auf Nigellus richtete und fragte: „Zeit für Antworten. Was zum Teufel war das für eine Vorstellung, als du versucht hast, uns zu ihnen zu bringen, nachdem Edward um Hilfe gerufen hatte?“

Edward hob eine seiner buschigen Augenbrauen und wandte sich ebenfalls an den Dämon. „Auch mich würde die Antwort auf diese Frage sehr interessieren. Ich weiß, wie es sich angefühlt hat, aber wenn es wirklich ein Verwirrungszauber der Fae war, der so mächtig war, dass er einen Dämon mit Ihren Fähigkeiten beeinflussen konnte, Sir ... dann ist das besorgniserregend.“

Nigellus hob sein Kinn. „Deine magischen Instinkte stehen außer Frage, Edward. Ich empfing deinen Hilferuf, aber als ich versuchte, euch zurückzuverfolgen, landete ich in beträchtlicher Entfernung von dem Ort, an dem wir euch schließlich fanden. Nachdem ein zweiter Versuch zu ähnlichen Ergebnissen geführt hatte, reiste ich zum Jagdhaus, da ich schon einmal dort gewesen war und kein Leuchtsignal benötigte. Als ich euch dort nicht fand, holte ich Leonides, um mir bei der Suche aus der Luft zu helfen.“

Edward setzte sich auf das andere Ende der Couch. „Es war also ein Verwirrungszauber? So etwas hätte ich erkennen müssen, als ich die Stolperdrähte angebracht habe. Oh mein Gott, ich werde wohl langsam senil.“

Nigellus schnippte abweisend mit den Fingern. „Er wurde entwickelt, um nicht entdeckt zu werden. Das ist ja gerade der Punkt.“

Leonides stand dem Dämon gegenüber, die Arme verschränkt. „Damit ich das richtig verstehe. Die Fae haben irgendwie geahnt, dass sie im Jagdhaus sein würden, und haben einen Zauber um den Ort gelegt, der speziell dafür gedacht war, einen Dämon daran zu hindern, einer Beschwörung auf die Schliche zu kommen und einzugreifen?“

„Die erste Vermutung scheint unwahrscheinlich“, sagte Nigellus.

„Aber was den Rest angeht“, fügte Edward hinzu, „der Verwirrungszauber ist eine Strategie, die aus dem letzten Krieg übrig geblieben ist. Eine, die schwer umzusetzen ist und ziemlich viel Energie verbraucht.“ Er blickte zu seinem Dämon auf. „Ich nehme an, Sie konnten uns schließlich finden, weil wir es geschafft haben, die Grenzen des Zaubers zu überwinden?“

„In der Tat“, antwortete Nigellus.

Edward seufzte tief. „Du hattest wohl recht, als du nicht auf mich hören wolltest, als ich versuchte, dich ohne mich weiterzuschicken, Vonnie. Ich fürchte, ich werde wirklich senil, denn mir ist gerade noch etwas anderes eingefallen.“

Leonides runzelte die Stirn. „Was?“

Edward wandte sich wieder an Nigellus. „Sie sollten sie auf einen Ortungszauber untersuchen, denn es ergibt keinen Sinn, dass sie im Voraus geahnt haben, dass wir dieses Jagdhaus aufsuchen würden.“

Ich starrte ihn an und plötzlich wurde mir kalt. „Du glaubst, die Fae ... haben mich irgendwie markiert?“

Nigellus machte ein nachdenkliches Geräusch. „Plausibel. Wenn ich darf, Ms. Morgan?“

„Ich ... denke schon?“, erwiderte ich, als er sich mir näherte, ohne wirklich zu wissen, worauf ich mich einlassen würde.

„Nimm deinen Anhänger ab“, sagte Leonides. „Oder ich muss in ein paar Minuten eine weitere Verbrennung zweiten Grades an deinem Dekolleté mit meinem Blut heilen.“

Ich schwankte einen Moment – ich wusste, dass er recht hatte, aber ich spürte ein völlig rationales Gefühl des Zögerns bei dem Gedanken, die einzige Verteidigung zu verlieren, die ich gegen ein mächtiges Wesen hatte, das Magie gegen mich einsetzen konnte. Widerwillig nahm ich die Halskette ab und legte sie auf den gläsernen Beistelltisch.

Nigellus streckte einen Finger aus und berührte damit die Mitte meiner Stirn – dieselbe Stelle, an der Edward begonnen hatte, das Symbol für seinen Irreführungszauber zu zeichnen. Ich zitterte und spürte, wie ein Schauer von ... etwas ... meinen Körper von Kopf bis Fuß durchlief. Schleifen aus goldenem Licht brachen blitzschnell aus meiner Haut hervor, bevor sie sich in der Luft um mich herum auflösten.

„Scheiße!“, schrie ich und sprang von der Couch auf, bevor ich mich daran erinnerte, dass meine Beine noch zu gummiartig waren, um mich zu halten. Ich fiel sofort zurück und zitterte.

„So sieht ein Verfolgungszauber der Fae aus, nehme ich an?“, fragte Leonides grimmig.

„Ja“, antwortete Edward und klang dabei nicht glücklicher.

„Wie kriege ich das ab?“, verlangte ich und stellte mir vor, dass ich die magischen Schleifen spüren konnte, die mich wie Schlangen einschnürten, obwohl das verräterische Glühen verschwunden war.

Nigellus gestikulierte zu seinem Diener, was wohl bedeutete, dass die tatsächliche Beseitigung des Zaubers seine hypothetische Grenze der Nichteinmischung in den menschlichen Bereich überschritt.

Edward räusperte sich. „Äh ... ja. Entfernung. Ich fürchte, das könnte ein wenig unangenehm werden.“

Ein Seufzer entkam mir. „Das wird mehr Blut erfordern, nicht wahr?“, fragte ich und war von meiner plötzlichen Resignation überwältigt.
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Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis Edward den Verfolgungszauber von meinem Körper auf den seinen übertragen und ihn dann mit Nigellus’ Kraft gebrochen hatte, sodass er unbrauchbar wurde. Am Ende sah ich aus wie das Opfer eines mörderischen Fingermalkurses, mit Blutsiegeln, die sich um verschiedene Teile meines Körpers schlängelten.

Der Transfer selbst hatte sich unangenehm angefühlt, als würden die unsichtbaren Schlangenlinien der Macht unter meine Haut kriechen. Ich empfand nun echtes Mitgefühl für Drogensüchtige, die sich immer wieder stachen, weil sie davon überzeugt waren, die Insekten, die unter ihrer Haut herumkrabbelten, zu töten.

Ich kämpfte lange gegen dieses ungute Gefühl an und ging schließlich ins Gästebad, um schnell zu duschen. Es half ... ein bisschen. Es gab mir auch Zeit zum Nachdenken, aber ich war nicht gerade begeistert, in welche Richtung einige dieser Gedanken gingen. Als ich in den Wohnbereich zurückkehrte, stellte ich fest, dass sich die anderen in die Küche verzogen hatten, wo es verlockend nach Essen roch.

„Was ist, wenn sie durch den Ortungszauber herausfinden konnten, in welchem Flugzeug Jace saß?“, fragte ich, als ich eintrat. „Was ist, wenn sie nicht ihm, sondern mir gefolgt sind?“

Leonides hatte diesen ausdruckslosen Gesichtsausdruck, der bedeutete, dass er wegen irgendetwas stinksauer war. „Das haben wir gerade schon besprochen. Es ist unwahrscheinlich, dass der Ortungszauber auf dich gelegt wurde, während du deinen Anhänger getragen hast. Der naheliegendste Zeitpunkt wäre also ...“

„Als Ivan uns entführt hat“, beendete ich. „Weil ich die Halskette während des Kampfes in der Wohnung verloren habe, und obwohl wir wissen, dass Teague dort war, kann ich mich nicht an Einzelheiten erinnern, was passiert ist.“

„All das bedeutet, dass du höchstwahrscheinlich schon markiert warst, als wir deinen Sohn zum Flughafen fuhren und ihn zum Abfluggate begleiteten“, sagte Leonides. „Und das beunruhigt mich aus mehreren Gründen – nicht zuletzt, weil Zorah auch dort war und nichts gespürt hat. Sie hat normalerweise ein verdammt scharfes Fae-Radar.“

Edward brachte gerade die Pasta auf einem Teller und sah auf. „Jede Fae, die die Magie gut genug beherrscht, um einen Verwirrungszauber um das Jagdhaus zu legen, ist wahrscheinlich auch geschickt genug, um seine eigene magische Aura zu verschleiern.“ Er stellte den Teller auf den Tresen, welcher schön eingedeckt war und deutete mir an, mich zu setzen. „Iss das, Liebes. Du kannst die Kohlenhydrate gebrauchen.“

Mein Magen hatte sich wieder beruhigt und ich war wirklich am Verhungern. Ich widersprach nicht und ignorierte den Umstand, als Einzige in einem Raum voller Menschen zu essen, schüttelte die Serviette aus, legte sie auf meinen Schoß und aß.

„Also“, sagte ich zwischen zwei Bissen, „ich schätze, wir wissen jetzt wenigstens sicher, dass es die Fae waren, richtig?“

„Scheint ziemlich klar zu sein, ja“, stimmte Leonides zu. „Allerdings würde ich gerne mehr darüber erfahren, wie weit Teague in die Sache verstrickt ist. War er nur hinter Jace her, um an dich und damit indirekt an mich heranzukommen? Oder steckt er auch hinter den anderen verschwundenen Kindern?“

„Vielleicht kannst du ihn selbst fragen“, sagte Nigellus in einem trockenen Ton. „Ich nehme an, der Lärm und die Musik, die aus dem Erdgeschoss kommen, bedeuten, dass du einen neuen Weg gefunden hast, ihn zu reizen.“

„Keine Ahnung, was du meinst“, antwortete Leonides unbeeindruckt und er unternahm absolut keinen Versuch, aufgeschlossener zu klingen.

Ich hielt mit der Gabel auf halbem Weg zum Mund inne. „Sie ... können hören, was im Erdgeschoss passiert, obwohl Sie hier im Penthouse sind?“

Nigellus blinzelte mich an. „Offensichtlich.“

„Ähm. Okay“, sagte ich nach einem kurzen Moment, während ich die Gabel mit der Pasta immer noch auf halbem Weg zum Mund innehielt. Ich wandte meinen Blick zu Leonides. „Nächste Frage. Warum ist unten so viel los, obwohl der Club wegen angeblicher Geldwäsche geschlossen wurde?“

„Das verdanke ich einem Bekannten von mir“, antwortete er, immer noch unbeeindruckt. „Oder, ich denke, ‘Kollege’ wäre wohl zutreffender. Es ergibt schließlich keinen Sinn, eine wertvolle Immobilie im Central West End leer stehen zu lassen. Das ist reine Verschwendung.“

Ich dachte einen Moment darüber nach, bevor ich es beiseitelegte, um es später weiterzuverfolgen.

„Nächste Frage“, sagte ich. „Werden noch mehr Polizisten kommen und die Tür aufbrechen, um uns für das zu verhaften, was wir mit dem SWAT-Team gemacht haben?“

Ich konnte mich nicht dazu durchringen, laut zu sagen: Weil ich dieses SWAT-Team getötet habe. Im Moment konnte ich mich selbst noch davon überzeugen, dass keiner von ihnen wirklich gestorben war, nachdem sie angeschossen, verbrannt, ausgeblutet und gegen beliebige Bäume geschleudert worden waren. Ich hatte die Absicht, es so lange wie möglich anzunehmen, und sei es nur, um zu verhindern, dass die Pasta, die ich gerade aß, unerwartet wieder auftauchte.

Leonides hatte schließlich nur eine begrenzte Anzahl an Zimmerpflanzen, in die ich kotzen konnte.

Der Vampir zuckte mit den Schultern. „Könnte Teague jemanden herschicken, um für Aufsehen zu sorgen? Sicher, ich schätze schon ... aber aus welchem Grund auch immer, das scheint im Moment nicht sein Ding zu sein. Und was die Polizei selbst angeht, so müsste sie erst einmal erklären, warum sie ein SWAT-Team auf einen älteren Mann und eine Frau angesetzt haben, die keine Vorstrafen haben und gegen die kein Haftbefehl vorliegt.“

Ich runzelte die Stirn. „Aber ... werden sie nicht in der Lage sein, die Kugeln zu deiner Waffe zurückzuverfolgen? Polizisten zu erschießen ist eine ziemlich große Sache, egal, warum sie überhaupt dort waren.“

„Waffe? Was für eine Waffe?“, antwortete er sanft. „Auf mich ist keine Waffe dieses Kalibers registriert.“

Es war genau derselbe Tonfall, den er anschlug, als ich ihn nach den Geldwäsche-Ermittlungen fragte.

Vonnie, sehe ich aus wie jemand, der so dumm ist, Geld an einem anderen Ort als im Ausland zu waschen?

Wieder einmal wurde ich daran erinnert, dass mein Boss ein Mann war, der wusste, wie man Leichen versteckt, egal ob es sich um Leichen im wörtlichen oder im übertragenen Sinne handelte. Um ehrlich zu sein, war ich mir ziemlich sicher, dass mich dieses Wissen viel mehr beunruhigen sollte, als es das tat.

„Okay, cool“, sagte ich und widmete mich wieder meiner Pasta.

Nigellus rührte sich und erhob sich mit der Miene von jemandem, der aufbrechen wollte. „Edward und ich werden jetzt nach Atlantic City zurückkehren.“ Er machte eine Geste mit seinem Kinn und begegnete Leonides’ Blick. „Melde dich bei mir, wenn dein Versuch, mit einem Stock in das Wespennest zu stechen, irgendwelche nützlichen Ergebnisse bringt.“

Edward warf mir einen besorgten Blick zu. „Versuche bitte, dich etwas auszuruhen, meine Liebe. Ich muss es wohl nicht sagen, aber so viel Magie in so kurzer Zeit hat Auswirkungen.“

„Vielleicht bei einem Menschen“, bemerkte Nigellus leichthin.

„Seien Sie nicht so herablassend, Sir“, schoss Edward sanft zurück. „Ich kann mich nicht erinnern, Sie in letzter Zeit so überrascht gesehen zu haben, als sie ihre Magie auf Sie losließ – jedenfalls seit einigen Jahrzehnten nicht mehr.“

Nigellus hob hochmütig eine Augenbraue. „Es gibt einen Grund, warum Vampirblut eine der wertvollsten Waren in den drei Reichen ist. Komm jetzt, Edward.“

Edward seufzte und legte das Geschirrtuch, das er in der Hand hielt, beiseite. „Natürlich, Sir. Auf Wiedersehen, Vonnie. Bis wir uns wiedertreffen.“

Ich legte meine Gabel ab. „Auf Wiedersehen, Edward. Und ich danke dir. Für alles. Es tut mir wirklich leid, dass die Leute auf uns geschossen haben. Das scheint in letzter Zeit ein Berufsrisiko in meiner Nähe zu sein.“

Edward gluckste. „Keine Ursache, meine Liebe. Seit dem Ersten Weltkrieg ignoriere ich alles, was weniger zerstörerisch ist als eine Haubitze. Der Schaden war leicht zu beheben.“

Damit verließen die beiden die Küche. In der Küche herrschte Stille, und nach einem Moment kehrte ich zu den letzten Bissen meiner Mahlzeit zurück. Als ich fertig war, hob ich meinen Blick und sah in die dunklen Augen meines Bosses.

„Richtig“, sagte ich. „Jetzt, da sie weg sind, möchte ich mehr über den Stock hören, mit dem du in das Hornissennest stechen willst.“
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KAPITEL ELF

LEONIDES NICKTE. „Hast du das Trauma der Schlacht schon überwunden? Oder stehst du noch auf wackeligen Beinen?“

Ich rutschte vom Küchenhocker und testete, ob meine Knie schon fest genug waren. Durch die Dusche und die vielen Kohlenhydrate fühlte ich mich wesentlich besser als zuvor.

„Sieht so aus“, sagte ich. „Auf einer Skala von eins bis zum Umfallen ist das gerade mal eine Drei.“

Er nickte anerkennend. „Gut. In diesem Fall ist es wahrscheinlich einfacher, es dir zu zeigen, als es dir zu sagen. Lass uns einen Ausflug nach unten machen.“

Ich zuckte zustimmend mit den Schultern und folgte ihm zur Eingangstür und dann in den Fahrstuhl – ich war mir überhaupt nicht sicher, was ich an meinem ehemaligen Arbeitsplatz im Vixens Den zu finden erwartete.

Der Fahrstuhl fuhr sanft nach unten und legte die acht Etagen zwischen dem Penthouse und dem Erdgeschoss in weniger als einer Minute zurück. Mit einem Klingeln setzte er sich in Bewegung, und als sich die Türen öffneten, hörte ich, wie sich die Menschen unterhielten und lachten, was von sanften Jazzklängen überlagert wurde.

Ich starrte auf die vertraute elegante Umgebung des Clubs, mit seiner gedämpften Beleuchtung und einladenden Atmosphäre. Sogar die Gesichter waren dieselben. Mir stockte der Atem, als ich Kat hinter einer der Bars bemerkte, die sich mit einem Kunden unterhielt und lachte. Der Geruch von Lens Tapas wehte aus den Flügeltüren der Küche, als ein Kellner mit einem Tablett in einer Hand herauskam.

„Was ...?“, fragte ich, immer noch wie erstarrt im Fahrstuhl stehend.

Die Türen begannen sich zu schließen, und Leonides streckte die Hand aus, um sie aufzuhalten.

Maurice stand wie immer neben den Fahrstühlen, überblickte die Etage und hielt Ausschau nach Problemen. Er drehte sich um und schenkte uns ein kurzes Lächeln, welches ihm ein paar Fältchen ins Gesicht zauberte.

„Hey Boss“, begann er, bevor er sich zu fangen schien. „Entschuldigung. Ich meine ... hey, Mr. Leonides.“

„Guten Abend, Maurice“, antwortete Leonides, ohne mit der Wimper zu zucken. „Benehmen sich die Gäste heute Abend? Nicht, dass das noch mein Problem wäre.“

„Sie scheinen sich zu benehmen, ja“, sagte Maurice. „Seid ihr zwei hier auf einen Drink? Oder bist du schon wieder bei der Arbeit, Vonnie?“

„Ich bin mir noch nicht sicher“, antwortete ich, nachdem ich ein oder zwei Sekunden lang gezögert hatte. „Aber ja, ein Drink klingt im Moment ganz gut.“

„Du hast die Dame gehört.“ Leonides machte sich auf den Weg zu Kat an die Bar und klopfte Maurice im Vorbeigehen auf die Schulter. Ich folgte ihm und wartete sehnlichst auf Antworten.

„Was hast du getan?“, verlangte ich.

Leonides sah mich nicht an, als wir weiter in Richtung Bar schritten, wo ich zum ersten Mal gelernt hatte, wie man einen White Russian mixt. „Ich habe das Gebäude an eine Bekannte von mir verkauft – Privatgeschäft, Barzahlung, ohne Bedingungen. Sie kündigte sofort den Mietvertrag des Vixens Den wegen Nichtzahlung und eröffnete einen neuen Club namens The Brown Fox. Es ergab Sinn, das gesamte alte Personal wieder einzustellen, da es bereits ausgebildet war.“

Ich blieb abrupt stehen, ohne Rücksicht auf die Gäste, die sich um uns herum tummelten. „Du hast dein Gebäude verkauft?“, fragte ich ungläubig.

Er blieb ebenfalls stehen und drehte sich wieder zu mir um. „Es ist nicht das einzige Gebäude, das mir gehört, Vonnie. Außerdem ... hat es einen Brandschaden.“

Vielleicht machte ich ja Fortschritte, denn ich errötete bei der beiläufigen Erwähnung meiner jüngsten Demütigung nicht mehr.

„Aber du wohnst doch hier!“, platzte ich heraus. „Es ist dein Zuhause!“

Ein Ausdruck echter Verwirrung ging über sein Gesicht. „Ich habe schon an vielen Orten gelebt. Und außerdem hat Gina nur den Mietvertrag für das Vixens Den gekündigt, nicht die Mietverträge für das Penthouse oder die anderen Wohneinheiten.“

Ich starrte ihn an. „Ich bin im Moment so unglaublich verwirrt.“

Er deutete mit einem Ruck seines Kinns an, dass wir weitergehen sollten und da ein paar Meter weiter ein gutes Getränk auf mich wartete, willigte ich ein.

„Es ist ziemlich einfach“, sagte er. „Das Vixens Den ist weg. Ich habe weder eine Beteiligung am Brown Fox noch eine Verbindung zu ihm – außer, dass ich zufällig eine Wohnung im selben Gebäude miete und hier gelegentlich einen Drink genieße. Und um meine ehemaligen Angestellten wird sich gekümmert.“

Ich brauchte eine Weile, aber dann kam die Erkenntnis in einer langsamen Welle. „In der Zwischenzeit wird Teague ausrasten, wenn er es erfährt. Alles ist genauso wie vor der Schließung, nur dass er den Club nicht mehr benutzen kann, um an dich heranzukommen, weil es nicht mehr dein Club ist.“

Er grüßte mit einer Augenbraue zustimmend, bevor wir uns an die Bar begaben, und bestätigte damit stumm alles, was ich gerade gesagt hatte.

Kat lächelte uns an, als würde die Sonne aufgehen. „Heya, Boss“, unterbrach sie sich selbst, genau wie Maurice es getan hatte. Ihr Lächeln wurde verlegen. „Ich meine, guten Abend, Mr. Leonides. Heya, Vonnie! Wo hast du dich eigentlich die letzten Tage versteckt? Wir haben dich vermisst.“

Lächerlicherweise spürte ich, wie die Tränen hinter meinen Augen aufstiegen.

„Guten Abend, Kat.“ Leonides warf mir einen Seitenblick zu. „Ich glaube, Vonnie braucht einen Bourbon. Hoffentlich können wir es diesmal auf einen beschränken.“

Kat warf mir einen wissenden Blick zu. „Ah. Eine dieser Nächte, hm?“

„Anscheinend“, sagte ich.

Hier zu sein, als ob nichts geschehen wäre, fühlte sich surreal an. Mir kam der Gedanke, dass Kat keine Ahnung hatte, dass Jace entführt worden war. Sie wusste, dass ich ein Kind hatte. Ich hatte ein wenig über ihn gesprochen, wenn wir zusammen arbeiteten oder nach der Schicht zusammen abhingen. Aber der Gedanke, ihr hier und jetzt die ganze Geschichte zu erzählen, überforderte mich völlig.

Ich ... konnte es einfach nicht. Wie würde dieses Gespräch überhaupt beginnen?

Hey, schön, dich wieder bei der Arbeit zu sehen, Kat. Ich wäre schon früher hier gewesen, aber böse Fae haben meinen Sohn während des Flugs aus dem Flugzeug entführt. Und dann musste ich lernen, meine verrückten neuen magischen Fähigkeiten zu kontrollieren, nachdem ich von der russischen Mafia angeschossen wurde und Vampirblut getrunken habe, damit meine Verletzung heilt.

Yeah ... nein.

„Also ... neuer Clubname, neuer Boss, was?“, fragte ich stattdessen. „Wie funktioniert das bis jetzt?“

Kat schob mein Getränk zu mir rüber und zuckte mit den Schultern. „Gina ist cool. Sie sitzt da drüben in der Ecke und redet über Geschäfte mit einem Typen, der wahrscheinlich ein höheres Vermögen hat als alle Barbesitzer in St. Louis zusammen. Du solltest ihn“ – ihr Blick wanderte zu Leonides – „bitten, dich vorzustellen.“

Ich nickte mit einem zweideutigen Brummen, das sowohl Zustimmung als auch Ablehnung hätte sein können, und nippte an meinem Bourbon. Ich wusste, dass ich mir eine Wiederholung meines Versuchs, meine Sorgen in Alkohol zu ertränken, nicht leisten konnte, aber das hieß nicht, dass die Versuchung nicht da war.

„Geht es dir gut?“, fragte ich stattdessen. „Alles in Ordnung?“

Kats Gesichtsausdruck wurde für einen Moment wehmütig und gedankenverloren, bevor sie ein weiteres Lächeln aufsetzte. „Ja, Baby. Mir gehts gut“, sagte sie. „Jetzt ist alles gut.“

Ich stellte den halb ausgetrunkenen Bourbon beiseite und legte meine Hand auf ihre. „Darüber bin ich froh“, sagte ich wahrheitsgemäß und erinnerte mich lebhaft an die Nacht, in der Kats Stalker-Ex in der Gasse hinter dem Club mit einem Messer auf sie losgegangen war.

Sie drehte ihre Hand so, dass sie ihre Finger mit meinen verschränken konnte, und drückte kurz zu, bevor sie mich wieder losließ.

„Du hast dunkle Augenringe, Liebes“, sagte sie mit viel ruhigerer Stimme. „Wenn du reden willst, dann komm zu mir, okay?“

„Okay“, log ich und zwang meine Stimme zur Festigkeit, da sie im Begriff war, zu brechen.

„Klar. Du auch, ja?“

„Klar“, erwiderte sie. „Also, kommst du bald wieder, um mir zu helfen, die Menge gut zu schmieren?“

Ich zwang mich zu einem Lächeln und hielt meinen Bourbon hoch. „Ich bin mir noch nicht sicher. Und, ich meine ... meinst du nicht, dass dieser Laden frisches Blut hinter der Bar gebrauchen könnte?“

Ihr Blick wurde schief. „Wenn ich so darüber nachdenke, hast du wahrscheinlich recht.“

Leonides warf einen amüsierten Blick auf uns. „Guter Gott. Ich kann nicht einmal mehr damit drohen, euch zu feuern.“

Kat klimperte allerliebst mit den Wimpern – ein Bild der Unschuld. Ich hob zum Abschied mein Glas und sagte: „Wir sprechen uns bald, okay? Ist Len heute Abend da? Ich möchte ihm auch Hallo sagen.“

„Oh, natürlich. Er ist in der Küche“, sagte sie. „Wenn du ihn siehst, sage ihm bitte, dass ich heute Abend die Reste des Essens als Erste haben möchte. Und dann ruhe dich ein bisschen aus, ja?“

„Ja“, stimmte ich zu und fragte mich, was für Albträume ich heute Nacht zu meiner Sammlung hinzufügen würde, nach dem, was heute Morgen passiert war. „Pass auf dich auf, Baby.“

Leonides deutete mir den Weg zur Küchentür, tat aber nicht so, als wolle er mitkommen, entweder, weil er die Köche nicht mit seiner Anwesenheit beunruhigen wollte, oder weil er richtig vermutete, dass ich mich allein mit Len wohler fühlen würde. In diesen Tagen war Len neben Zorah einer der wenigen Menschen auf der kurzen Liste, die ich Freunde nannte. Er war seit unserem ersten Treffen hier nett zu mir, aber es war mehr als das. Ich hatte selbst erlebt, dass Len bereit war, meinen Sohn unter Einsatz seines eigenen Lebens zu beschützen – nur mit einem Baseballschläger bewaffnet und bereit, auf die mysteriöse Macht loszugehen, die gerade seine Haustür aus den Angeln gehoben hatte.

Natürlich war diese „mysteriöse Macht“ ich gewesen – aber das hatte Len nicht gewusst. Es hätten genauso gut bewaffnete russische Mafiosi oder böse Fae sein können, und er hatte sich zwischen Jace und die Gefahr gestellt. In diesem Moment war er zu einem der Menschen geworden, denen ich am meisten vertraute.

Ich trank den Bourbon aus und stellte das Glas auf einen Tisch, der ohnehin abgeräumt werden musste. Ich vergewisserte mich, dass ich nicht von einem Kellner umgestoßen werden würde, der mit einem Tablett auf dem Weg nach draußen war, und schlüpfte in Lens Reich der Hitze, des klappernden Geschirrs und der köstlichen Düfte.

Wusste er es? Über Jace ... über all das? Ich war mir nicht sicher. Das letzte Mal, dass ich Len gesehen hatte, war kurz, bevor wir zum Flughafen gefahren waren, um Jace in diesen verhängnisvollen Überlandflug zu setzen. Aber im Gegensatz zu Kat war Len auch mit Zorah befreundet, und er schien eine engere Beziehung zu Leonides zu haben, als sie zwischen Angestellten und Arbeitgebern üblich war.

Lens Kochuniform sah wie immer makellos aus, aber sein Haar stach in einem auffallenden Blau zwischen dem Weiß und dem rostfreien Stahl der professionellen Küche hervor. Seine silbernen Piercings glitzerten in seinen Ohren, seiner Nase, seinen Augenbrauen und seinen Lippen, während seine Tattoos aus den hochgekrempelten Ärmeln hervorlugten. Er beaufsichtigte sein kleines Reich mit Zuversicht, aber seine sympathischen Gesichtszüge wirkten im grellen Scheinwerferlicht übertrieben hager.

Ich schlüpfte in eine Ecke, wo ich niemandem im Weg war, und wartete, bis er meine Anwesenheit erfasste. Ein Ausdruck des Bedauerns überzog sein Gesicht, und ich wusste in diesem Moment, dass ich nicht erklären musste, was mit Jace geschehen war.

Er sagte ein paar Worte zu einem Koch, der ihm an nächsten stand und kam direkt auf mich zu, und ohne ein Wort zu sagen, umarmte er mich fest. Ich vergrub mein Gesicht an seinem frisch gebügelten weißen Hemd und erinnerte mich gerade noch rechtzeitig an den imaginären Spiegel in meinem Anhänger, der meine Magie zu ihrer Quelle zurücklenkte, während mich lähmende Traurigkeit überflutete. Ich war mir nicht sicher, ob es in der Küche irgendetwas gab, das auf meine schwachen lithomantischen Kräfte reagierte, aber jetzt war definitiv nicht der richtige Zeitpunkt, um das herauszufinden.

„Gibt es etwas Neues, Red?“, fragte er. „Zorah hat mir erzählt, was passiert ist.“

Ich schüttelte wortlos den Kopf und ließ es zu, dass ich mich noch ein paar Augenblicke länger in seiner festen Umarmung vergrub. Len war es schon immer peinlich gewesen, Umarmungen zum Dank oder als Freundschaftsbeweis zu erhalten. Offenbar war diese Unbeholfenheit sofort verschwunden, wenn es jemand anderes war, der getröstet werden musste.

Ich würde mir nicht erlauben, zu weinen, und ich würde mich nicht die nächste Stunde an ihn klammern, in der Hoffnung, dass dadurch meine Probleme verschwinden würden. Widerstrebend löste ich mich aus seinen Armen und versuchte, seinem Blick zu begegnen.

„Hast du etwas Neues gehört?“, fragte er erneut. „Überhaupt irgendetwas? Zorah hat mich vor ein paar Tagen angerufen. Sie sagte, sie würden die Flughäfen überprüfen?“

Ich kaute auf meiner Lippe und fühlte mich elend. „Nicht wirklich. Ich meine ... es gibt eine ganze Reihe von Beweisen, die darauf hindeuten, dass es die Fae waren, aber nichts Nützliches ... um ihn zu finden.“ Meine Stimme brach bei den Worten.

Len nickte verständnisvoll. „Kann ich irgendetwas tun?“, fragte er.

Ich hob eine Hand und strich ein paar Mal seinen Arm rauf und runter. „Das tust du doch schon, Blue. Oh ... und Kat sagt, sie will heute Abend die Reste als Erste haben.“

„Kat will immer als Erste die Reste haben“, antwortete er, ließ mich aber das Thema wechseln, ohne weiter darüber zu sprechen. „Hat Gramps, der Vampir, dir erzählt, was er mit diesem Gebäude gemacht hat?“

„Ja“, sagte ich. „Selbst für einen exzentrischen, reichen Kerl klingt das Ganze irgendwie verrückt. Wie läuft es mit dem neuen Boss?“

Lens Blick blieb auf etwas über meiner Schulter hängen. „Oh, sie ist großartig. Ein Musterbeispiel an Boss, wirklich. Der beste Boss, für den ich je gearbeitet habe.“

„Sie steht direkt hinter mir, nicht wahr?“, fragte ich.

„Aha“, bestätigte Len. „Die Frau ist wie ein verdammter Ninja. Hey, Gina. Hey, Gramps.“

„Hallo, Len“, sagte eine rauchige Frauenstimme, was auf einen langjährigen Konsum von Zigaretten hindeutete.

Ich drehte mich um und sah Leonides neben einer Frau in ihren Fünfzigern stehen. Gina war eine etwas korpulentere Frau und trug ihr graues Haar zu einem strengen Dutt hochgesteckt. Sie trug einen schlichten, dunkelgrauen Geschäftsanzug, dazu rote High Heels, die fast wie Waffen wirkten, und zog eine reservierte Miene.

„Ah“, sagte sie, „das ist also dein neustes Spielzeug, Guthrie, hm? Ich mag sie. Sie ist süß.“
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KAPITEL ZWÖLF

„SEI NETT, GINA“, sagte Leonides und klang dabei müde. „Kein Grund, die böse Hexe zu spielen.“

Die Frau lachte spöttisch. „Komm mir nicht so, Guthrie. Du würdest ‘nett’ nicht einmal erkennen, wenn es mit Reißzähnen Spuren in deinem Hintern hinterlassen würde.“ Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder mir zu und streckte eine Hand aus. „Gina van der Linde. Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Ms. Morgan.“

Ich erwiderte den Handschlag – kühl, aber nicht unmenschlich. „Schön, Sie kennenzulernen. Danke, dass Sie den Club übernommen und alle wieder eingestellt haben.“

Sie ließ mich los und ein schiefes Lächeln umspielte ihre rubinroten Lippen. „Das kommt davon, wenn man anderen einen Gefallen schuldet. Der G-Man hier hat mir einen Überblick über alles gegeben, was passiert ist, als er mir diesen Plan unterbreitet hat. Halten Sie sich gut?“

Ich war mir nicht sicher, ob dieser Überblick irgendwelche übernatürlichen Aspekte enthielt oder nicht, obwohl der Witz mit den Reißzähnen darauf hindeutete. Wie auch immer ... die Antwort war dieselbe.

„Nicht einmal annähernd“, sagte ich ihr. „Ich bin ein komplettes Wrack, das sich kaum noch auf den Beinen halten kann, aber danke der Nachfrage.“

Sie nickte. „Sie wären eine schlechte Mutter, wenn das nicht der Fall wäre. Also sind Sie bereit für das hier?“

Ich schaute Leonides an, in der Hoffnung, dass ich irgendwie in der Lage sein würde, die Informationen, die er mir nicht mitgeteilt hatte, über die Osmose aufzunehmen.

Nein – nicht bereit. Ich brauchte wirklich mehr nützliche Superkräfte als die, die ich derzeit hatte.

„Und mit ‘das’ meinen Sie ...?“, fragte ich.

„Sie kommen zurück zur Arbeit und wir spielen ‘glückliche Familie’, bis dieses Fae-Arschloch es nicht mehr aushält und auftaucht, um etwas dagegen zu unternehmen“, sagte Gina.

Len stieß ein erschrockenes Schnauben aus und versuchte vergeblich, es mit einem Husten zu überspielen.

Aber ... eine Frage wurde auf jeden Fall beantwortet. Gina wusste definitiv über die übernatürlichen Wesen Bescheid.

„Ich wusste bis vor ein paar Minuten nicht, dass es überhaupt einen Plan gibt“, sagte ich ihr wahrheitsgemäß. „Ich war ein paar Tage weg, habe versucht, meinen Abschluss in Ghetto Hogwarts zu machen, und wurde zufällig von Männern mit Hochleistungsgewehren beschossen. Ich glaube, eine ‘glückliche Familie’ zu spielen wird schwierig ... aber wenn das Einschenken von Drinks und das Aufsetzen eines falschen Lächelns während einer Schicht mich der Suche nach Jace näherbringt, werde ich das schon irgendwie schaffen.“

Wieder schlug das lähmende Schuldgefühl, an einem Ort festzusitzen, anstatt die Welt auf der Suche nach meinem Sohn zu zerreißen, wie eine Mauer auf mich ein. Gut, dass das Gefühl der Schuld nicht zu den Auslösern meiner Magie gehörte, sonst würde es in Lens Küche jetzt wahrscheinlich unangenehm werden. Ich versuchte, mich vorsichtshalber ein wenig auf die Reflexionskraft des Anhängers zu konzentrieren.

Gina nickte feierlich als Antwort auf meine Worte. „Braves Mädchen.“

Ich schluckte die scharfe Antwort auf die herablassende Wirkung ihrer Worte hinunter und war mir bewusst, dass ich dringend Schlaf brauchte, und wahrscheinlich auch die eine oder andere Träne.

„Richtig. Nun ... jemand sollte mir Bescheid sagen, wann ich meine nächste Schicht antreten soll.“ Die Worte schmeckten wie Asche – ein öffentliches Eingeständnis, dass ich hier in St. Louis festsitzen würde, in der Hoffnung, dass die Bewirtung der Gäste im Vixens Den – nein ... im Brown Fox – auf magische Weise zu irgendeinem Fortschritt bei der Suche nach meinem vermissten Sohn führen würde.

Fantastisch.

Ha.

„Sprechen Sie mit Sally, bevor Sie gehen“, sagte Gina. „Sie wird Sie für die Schichten einteilen.“

Ich nickte, um zu zeigen, dass ich es gehört hatte. „Wird gemacht. Es war ... äh ... schön, Sie kennenzulernen, Gina.“ Hoffentlich war das nicht zu vertraut von mir, aber Len hatte sie Gina genannt. Gina bemerkte, dass ich mir unsicher war und sagte: „Vonnie – so darf ich dich doch nennen, oder? Es ist mir recht, wenn du mich Gina nennst.“

„Geh und schlaf ein bisschen. Es klingt, als ob du es nötig hättest“, fügte sie hinzu.

„Wahrscheinlich ... und natürlich kannst du mich Vonnie nennen“, stimmte ich heiser zu und fürchtete mich vor den kommenden Albträumen.

Ich blickte zu Leonides, der mich stirnrunzelnd anstarrte, und plötzlich wurde mir bewusst, dass dies nicht mehr sein Gebäude war. Selbst wenn er dazu geneigt wäre, mich in einer der leeren Wohnungen unterkommen zu lassen, nachdem ich meine letzte Unterkunft verwüstet hatte, konnte er es nicht. Ich würde mir eine andere Bleibe suchen müssen.

Meine Schultern sackten unter der neuen Last zusammen, aber ich richtete sie mit Willenskraft auf und schaffte es, mich einigermaßen höflich von Len zu verabschieden, der mich ebenfalls mit besorgter Miene anstarrte. Leonides war ein stummer Schatten, als ich Sally, die Managerin, ausfindig machte und ihr die Situation erklärte. Sie warf einen kurzen Blick auf ihr Klemmbrett und sagte mir, ich solle am nächsten Tag um sechs Uhr hier sein.

Als sie sich davonmachte, um sich um den nächsten Punkt auf ihrer sorgfältig geführten Liste zu kümmern, war ich mit Leonides allein oder – zumindest so allein, wie man in einem überfüllten Club sein kann.

„Ich muss hoch ins Penthouse, um meine Taschen zu holen“, sagte ich ihm. „Es war nett von Nigellus, sie für mich zu holen.“ Auch wenn er abgehauen ist und uns mit einem von den Fae kontrollierten SWAT-Team allein gelassen hat, während er den Hotelpagen gespielt hat.

„Und wenn du dein Gepäck hast?“, fragte Leonides.

Ich hob eine Hand, um mir die Schläfen zu reiben, und versuchte, die aufkeimenden Kopfschmerzen, die gerade aufkamen, zu unterdrücken. „Keine große Sache. Ich werde einfach ... ein Hotel suchen, wie ich es ursprünglich vorhatte.“

Seine kühlen Finger berührten mein Handgelenk und er nahm meinen Arm nach unten, damit er mir in die Augen sehen konnte.

„Vonnie. Ivan ist kein Thema mehr“, sagte er leise. „Du kannst zurück in deine Wohnung gehen, wenn du willst.“ Er hielt inne und schien einen Moment lang mit sich zu ringen, bevor er fortfuhr. „Obwohl ich mich besser fühlen würde, wenn du heute Abend einfach das Gästezimmer im Penthouse nimmst, ehrlich gesagt.“

Oh Gott. Ich war ein größeres mentales Wrack, als mir überhaupt bewusst war. Wie ein Vollidiot hatte ich es vergessen – die Mafia war nicht mehr hinter mir her, dank des Mannes – eines Vampirs – der vor mir stand, zumindest nicht solange Teague nicht wieder an Ivan herankam und ihm schlimme Dinge ins Ohr flüsterte.

Ich könnte nach Hause gehen, aber dann fiel mir ein, was er noch gesagt hatte, und ich sah ihn stirnrunzelnd an. „Ähm ...“

Ich begann langsam wirklich seine emotionslose Maske zu hassen. „Ich bringe dich nach oben und zeige dir die Codes, aber dann muss ich wieder nach unten gehen und bis zum Feierabend alles im Auge behalten. Ich werde leise sein, wenn ich später hochkomme – du wirst nicht gestört werden.“

„Still, wie in einem Grab?“, schlug ich vor, denn die Alternative wäre gewesen, etwas zu Reales zu sagen ... zu wahrscheinlich, um die unsichtbaren Panzertüren zwischen uns zuzuschlagen.

Seine Lippen zuckten nach unten, bevor er seine Reaktion verbarg. „Es ist nur so, dass ... du solltest nicht fahren, wenn du so müde bist. Versuch einfach ... nichts in Brand zu setzen, okay?“

„Ich denke, das ist kein Problem“, sagte ich, zu erschöpft, um mich über die Aussage zu ärgern. Abgesehen von meinem feurigen Ausrutscher im Wald war Lust so ziemlich das Letzte, woran ich im Moment dachte. „Danke“, fügte ich flüsternd hinzu.

Es gab keinen wirklichen Grund, warum mir die Vorstellung, im Penthouse meines Ex-Bosses zu wohnen, das Gefühl geben sollte, dass sich die Knoten in meiner Brust allmählich lösen würden.

Das Penthouse ist ein verdammt guter Zufluchtsort, hatte Zorah mir einmal gesagt. Offensichtlich war da etwas dran.

„Es ist nichts, Vonnie“, sagte er. „Wirklich. Den Rest können wir morgen klären, wenn du nicht gleich umfällst.“

Ich nickte. Morgen würde ich zurück in meine Wohnung gehen, um nach dem Rechten zu sehen. Ich würde mein Gesicht in Jace’ Kissen drücken, um den Duft seines Haares einzufangen, und wahrscheinlich wie ein verdammtes Baby weinen. Und dann würde ich hierher zurückkommen und unten ein paar Stunden lang Drinks ausschenken, dabei lächeln und so tun, als würde mein Leben nicht in die Brüche gehen. Und hoffentlich würde das irgendwann ausreichen, um Teague aus seinem Versteck zu locken, damit ich ein paar Antworten bekommen konnte.

„Rans und Zorah werden in ein paar Stunden wieder in der Stadt sein“, sagte Leonides. „Sie nehmen einen Nachtflug, aber sie sollten nicht hier im Club gesehen werden – nicht, wenn die Fae so tief involviert sind. Wir werden sie woanders treffen.“

„Ja. Okay“, stimmte ich zu, denn ich wusste, wenn sie etwas wirklich Nützliches entdeckt hätten, würde ich es bereits wissen. Trotzdem hoffte ein Teil von mir, dass eine Brainstorming-Sitzung mit ihnen etwas Nützliches hervorbringen würde, und sei es noch so klein.

Ich ließ mich von Leonides zurück zum Penthouse führen, wo er die Sicherheitscodes auf einen Post-It-Zettel schrieb, denn ich war eindeutig zu kaputt, um sie mir spontan zu merken. Da meine Taschen bereits hier waren, ging ich los, um mich umzuziehen, während mein Gastgeber in den Club unten zurückging. Ich war mir nicht sicher, ob er das bereits vorhatte oder ob es nur eine bequeme Ausrede war, um mir einen Freiraum zu verschaffen.

Ich war mir auch nicht sicher, was ich davon halten sollte, dass es mir eigentlich lieber gewesen wäre, wenn er geblieben wäre.

Die Sache war umstritten, also ließ ich es bleiben. Ich überlegte, auf Nummer sicherzugehen und mich auf die Terrassenbank neben der Feuerstelle zu legen, wie ich es schon einmal getan hatte. Aber wie ich schon festgestellt hatte, würde Lust – das Gefühl, das meine Fähigkeiten mit dem Feuer auslöste – heute Abend nicht aufflammen. Solange ich kein Glas Wasser neben mein Bett stellen würde, konnte ich schlimmstenfalls ein bisschen Blumenerde aus einem Übertopf aufwühlen, wenn ich einen traurigen Traum haben würde. Im Großen und Ganzen wäre ein bisschen Schmutz auf dem Teppich kein Weltuntergang.

Das Gästezimmer war elegant eingerichtet und deutlich wohnlicher als die öffentlichen Bereiche des Penthouse. Das Queensize-Bett war mit einer hellblauen Bettdecke bezogen, und auf dem Nachttisch standen gelbe Blumen in einer kleinen Vase. Ich stellte meine Taschen in einer Ecke ab und beugte mich zu dem Strauß Blumen hinunter, bis mich ihr dezenter Duft erreichte. Wie zu erwarten war, befand sich Wasser in der Vase. Vorsichtig trug ich sie ins Wohnzimmer, damit ich sie nicht versehentlich einfrieren und/oder in der Nacht verdampfen lassen konnte.

Nachdem ich mich bettfertig gemacht hatte, legte ich mich auf den Rücken, die Nachttischlampe auf die niedrigste Stufe gestellt, und starrte an die Decke. Schon nach wenigen Minuten liefen mir die Tränen über die Schläfen und in die Haare. Der Anhänger schmiegte sich an meinen Hals, und ich tat mein Bestes, um meine Magie einzudämmen, so wie Edward es mir beigebracht hatte, auch wenn es in der unmittelbaren Umgebung keine Pflanzgefäße mit Erde oder Gegenstände aus Stein gab.

Jace, Baby, dachte ich und wünschte, die Worte könnten ihn irgendwie erreichen. Ich weiß, es sieht nicht so aus, aber ich tue alles, was ich kann, um zu dir zu gelangen. Bitte gib die Hoffnung nicht auf. Bitte kämpfe darum, zu mir zurückzukommen.

Bei der Vorstellung, dass mein Sohn allein und verängstigt war, und niemand kam, um ihn zu retten, fielen mir die Augen zu und die Tränen rannen über mein Gesicht. Ich lag allein in dem mir unbekannten Raum und meine Brust zuckte unter den unterdrückten Schluchzern, während mich eine Mischung aus Schuldgefühlen, Angst und Verzweiflung überkam.
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Ich musste mich in den Schlaf geweint haben, denn als ich aufwachte, drang Tageslicht durch die durchsichtigen Vorhänge des Zimmers, und mein Kopf fühlte sich an, als würde jemand mit einem Presslufthammer darauf einschlagen.

Ich strauchelte in die Küche, wo ein unverschämt gut aussehender Vampir auf mich wartete und mir ein Omelett zubereitete.

„Ich dachte, du wärst kein Morgenmensch“, murmelte ich, ließ mich auf den Barhocker fallen und griff beherzt zu.

Ich begegnete Leonides’ Blick nicht, aber ich konnte mir denken, was er sah, als er mich ansah – nämlich jemanden, der die letzte Nacht damit verbracht hatte, wie ein Kleinkind zu weinen.

„Wir treffen uns mit Zorah und Rans um elf Uhr am Blueberry Hill“, sagte er, anstatt die Aussage mit dem Morgenmenschen zu beachten. „Kennst du das?“

„Jeder in St. Louis kennt dieses Restaurant“, sagte ich ihm. „Ich kann dich dort treffen, aber zuerst muss ich in meiner Wohnung nach dem Rechten sehen.“

Ich blickte auf und erwartete, dass er protestieren würde, aber er nickte nur. „Natürlich. Denk dran – alles ist wieder normal, alles ist gut. Du hast keine Sorgen auf der Welt, okay? Ich bin mir ziemlich sicher, dass Golden Boy das nicht lange aushalten wird, und ich will, dass er sauer wird.“

„Warum?“, drängte ich, immer noch nicht überzeugt von dieser nebulösen, unsinnigen Sache, die derzeit unser Plan war.

„Weil wütende Menschen Fehler machen“, sagte er. „Das ist eines ihrer charakteristischen Merkmale.“

Ich zuckte mit den Schultern, nicht in der Lage, ihm zu widersprechen ... ich war mir nur nicht sicher, welcher Fehler seiner Meinung nach uns im Moment helfen würde. „Wenn du das sagst.“

„Oh, das tue ich.“

Nach dem Omelett und einem Glas Orangensaft, von dem ich ziemlich sicher war, dass er frisch gepresst war, verabschiedete ich mich und machte mich auf den Weg zum Parkhaus, wo der Taurus geduldig wartete. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich bemerkte, dass das zerbrochene Fenster nicht mehr mit der Plastikfolie abgeklebt war, was wohl bedeutete, dass es jemand aufgebrochen hatte.

Nochmals.

Aber als ich näher kam, stellte ich fest, dass ein neues Glas eingesetzt worden war, während ich weg gewesen war, um mit Edward Magic Schoolgirl zu spielen. Ich schaute mein Spiegelbild im neuen Fenster an und schob die Überraschung für später beiseite – ich war nicht in der Lage, mich jetzt mit noch mehr Aufmerksamkeit von meinem ehemaligen Boss zu beschäftigen.

Der Anlasser des Wagens arbeitete für einige Augenblicke zu langsam, nachdem der Wagen mehrere Tage lang stillgestanden hatte. Leonides hatte demnach keine vollständige Durchsicht durchgeführt oder neue Batterie gekauft, sondern nur das Fenster ersetzt. Wenn ich den Wagen anlassen konnte, würde die Lichtmaschine die Batterie wahrscheinlich wieder aufladen, vorausgesetzt, ich nahm den längeren Weg zu meiner Wohnung. Im schlimmsten Fall könnte ich dort jemanden finden, der mir Starthilfe geben würde, damit ich später zum Blueberry Hill kommen könnte.

Und dann wurde mir wieder einmal klar, dass ich die Last von Richards Schulden bei Ivan nicht mehr auf meinen Schultern zu tragen hatte. Unter der Annahme, dass Leonides’ Deal mit Gina und dem Club ernsthaft und langfristig war, hatte ich einen gut bezahlten Job und nichts Belastenderes als ein paar Hundert Dollar auf der Kreditkarte, die ich abbezahlen musste. Ich war, um es nicht zu sehr zu betonen, zum ersten Mal seit Monaten wieder solvent.

Und ich konnte es nicht einmal genießen.

Beim dritten Versuch sprang der Motor des Fords an, und ich legte den Gang ein, um nach Hause zu fahren, um meine eigene, vertraute Dusche in Anspruch zu nehmen.


[image: ]

KAPITEL DREIZEHN

EINIGE STUNDEN SPÄTER betrat ich das Blueberry Hill und fand die drei Vampire, die in einer Nische im hinteren Teil saßen, umgeben von leicht verstörender Taxidermie und einer überwältigenden Auswahl an Kitsch aus den Fünfzigerjahren.

„Das weckt Erinnerungen“, sagte Zorah, schnupperte an einer Pommes und rümpfte die Nase, bevor sie sie auf den Teller in der Mitte des Tisches zurücklegte. „Hey, Von. Komm und iss das Zeug, bevor es kalt wird, okay?“

Ich schlüpfte neben sie, schnappte mir eine Pommes und steckte sie in meinen Mund.

„Hallo, Vonnie“, sagte Rans. „Ich hoffe, in deiner Wohnung war alles so, wie es sein soll?“

„Jepp.“ Ich nickte und schnappte mir eine weitere Pommes. „Ich glaube, mein Nachbar hat für mich darauf aufgepasst. Der, dem du eine Heidenangst eingejagt hast, meine ich.“

Zorah stieß ein leises Schnauben aus. „Hört sich gut an.“

Leonides machte es sich in der Nische etwas bequemer. „Die beiden haben ein kleines Experiment gemacht, als sie in El Paso waren. Die Ergebnisse waren interessant ... wenn auch nicht ganz unerwartet.“

Ich schluckte die Pommes hinunter, die ich gerade kaute, und wurde munter. „Oh?“

Zorah gab ein zustimmendes Brummen von sich. „Die Fluggesellschaft war verständlicherweise sehr daran interessiert, dieses ganze Chaos unter Verschluss zu halten. Also ... ich könnte es versehentlich an die lokalen Medien weitergegeben haben.“

Ich hatte gerade meinen Mund geöffnet, um eine weitere Pommes zu essen, und stoppte auf halbem Weg zum Mund, bevor ich sie wegzog und mich ihr zuwandte. Die Vorstellung, vor einer Wand von Mikrofonen zu stehen und zu versuchen, mich zusammenzureißen, während ich für Jace’ Rückkehr plädierte, löste einen Moment der Panik aus, dem sofort ein Moment der Benommenheit folgte.

„Warum?“, fragte ich. „Wenn die Strafverfolgung wegen der Fae nicht gehen ...“

Leonides sah unglücklich aus. „Es geht weniger um die Strafverfolgung als darum, herauszufinden, wie die Informationen weitergegeben werden, bevor sie deaktiviert werden. Aber das Letzte, was die beiden brauchen, ist, wieder auf dem Radar der Fae zu landen. Ein bisschen Diskretion wäre vielleicht angebracht gewesen, Zorah.“

Zorah lehnte sich in der Nische zurück und verschränkte die Arme. „Hey. Mir geht es um Diskretion. Diskretion ist praktisch mein zweiter Vorname.“

„Sagt die Frau, die einst in Dhuinne eindrang, ohne einen Plan zu haben, wie sie wieder herauskommt“, murmelte Rans.

„Hey, das hast du auch getan“, schoss Zorah zurück.

„Ich hatte einen Plan, um wieder herauszukommen“, erwiderte Rans. „Wir sind beide hier und nicht tot. Das ist der Beweis. Außerdem habe ich nie behauptet, dass Diskretion eine meiner Tugenden ist.“

„Warte, du hast Tugenden?“, fragte Leonides ungerührt.

Ich beobachtete das Hin und Her mit einem Stirnrunzeln und versuchte, gedanklich einen anderen Weg einzuschlagen. „Warte mal. Du warst schon einmal in Dhuinne? Da kommen doch die Fae her, oder? Das ist ihr ... ähm, Reich?“

Zorahs Gesichtsausdruck wurde säuerlich. „Ja, das war ich. Rans auch. Fazit? Null von fünf Sternen, würde ich nicht weiterempfehlen.“

„Wie ist es denn dort so?“, fragte ich, wobei sich der Kern einer völlig verrückten Idee herauskristallisierte. Wenn ich irgendwie herausfinden könnte, wer dort das Sagen hat, ... vielleicht könnte ich direkt an sie appellieren ...

Zorah erschauderte theatralisch. „Wie es dort ist? Nun, mal sehen.“ Sie zählte mit ihren Fingern einen Punkt nach dem anderen auf. „Verrückte Pflanzen erobern ihre Welt, mindestens fünfzig Prozent des Fae-Courts sind mit Arschlöchern besetzt, sie foltern gerne Leute zum Spaß, und – oh ja – die Magie des Planeten macht die Menschen wahnsinnig. Aber, weißt du, die Blumen waren irgendwie hübsch, denke ich.“

Die Magie von Dhuinne verzerrt den Verstand älterer Menschen, hatte Edward mir erzählt, als er mir von den Wechselbälgen der Fae und den Menschenkindern berichtete, die sie als Zehnten in die Hölle brachten. Unser Gehirn ist nicht dafür ausgelegt, damit umzugehen, außer unter besonderen Umständen.

Ich schob das erst einmal zur Seite, um es später weiterzuverfolgen. „Also, was hast du herausgefunden? Mit den Medien in El Paso meine ich.“

Zorah beugte sich vor, um sich für ihr Thema zu erwärmen.

„Nun ... eine Nachricht wie diese hätte sich im Handumdrehen verbreiten müssen. Ein Teenager, der aus einem Flugzeug verschwindet, während es noch in der Luft ist? Das ist der Traum eines jeden Reporters. Jedenfalls habe ich einen der Angestellten der Fluggesellschaft dazu gebracht, die Hotline eines lokalen Fernsehsenders anzurufen und ihm handfeste Informationen wie die Flugnummer und den Namen von Jace zu geben.“ Sie sah Leonides an und rollte mit ihren Augen. „Weil – hallo – ich tatsächlich die Bedeutung des Wortes Diskretion kenne. Besonders, wenn es um die Fae geht.“

„Aber es hat sich nicht verbreitet, nehme ich an?“, fragte ich, wohl wissend, dass ich seit einigen Tagen von allen Medien isoliert war.

„Nein“, sagte Rans. „Das hat es sich nicht. Und dass dies nicht gelungen ist, ist irgendwie beeindruckend.“

„Natürlich meint er mit beeindruckend alarmierend“, korrigierte Leonides trocken.

„Die Geschichte lief in den Sechs-Uhr-Nachrichten des Senders“, sagte Zorah und nahm damit ihren Faden wieder auf. „Am nächsten Morgen war sie dann auf allen anderen lokalen Nachrichtensendern zu sehen.“

Das hörte sich für mich ziemlich nach Verbreitung an, aber bevor ich das sagen konnte, fuhr sie fort.

„Und dann, am selben Abend, hat jeder einzelne Sender, der den Bericht ausgestrahlt hat, ihn zurückgezogen und erklärt, dass es sich bei der ganzen Sache um eine administrative Verwechslung gehandelt hat und Jace gar nicht erst in St. Louis ins Flugzeug gestiegen ist.“ Sie hob zur Unterstreichung eine Augenbraue.

Ich schüttelte langsam den Kopf. „Aber ... das ergibt doch keinen Sinn. Es ist so einfach zu überprüfen. Seine Bordkarte wurde in St. Louis und erneut in Denver gescannt. Die Flugbegleiter haben ihn im Flugzeug gesehen.“

Rans trommelte mit den Fingern auf die glatte Tischplatte. „Nein. Das haben sie nicht. Jemand hat die Wahrnehmungen und Erinnerungen aller Beteiligten systematisch verändert ... von den Angestellten der Fluggesellschaft bis hin zu den Nachrichtenreportern.“

Leonides begegnete seinen Augen und hielt seinem Blick stand. „Das scheint mir ein ziemlicher Aufwand für eine kleine Rache gegen Vonnie und damit auch gegen mich zu sein.“

„Ja“, stimmte Rans zu. „In der Tat.“

„Was sagst du da?“, forderte ich. „Wenn Teague Jace nicht entführt hat, um mir zu schaden, warum hat er es dann getan?“

„Das wissen wir noch nicht“, sagte Zorah sanft. „Aber findest du es nicht irgendwie interessant, dass sich Teague erst für dich zu interessieren schien, als er bemerkte, dass du gegen Fae-Magie resistent bist?“

Leonides machte ein leises Geräusch in seiner Kehle. „Verdammt. Und da ist noch etwas anderes. Dieser Nichtsnutz ... wie heißt er noch gleich, Richard? Er hat einen Haufen bewaffneter Männer mit einem Geisterwolf ausgeschaltet, nachdem sie aufgetaucht waren, um ihn zu töten. Du hast ihm dein Blut gegeben Rans – genau wie du es bei Vonnie getan hast, um ihre Wunden zu heilen. Ich glaube nicht, dass er Kontrolle über das hatte, was er tat ... aber es war definitiv Magie.“

Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als mir klar wurde, dass ich kaum einen Gedanken an Richards bizarre geisterhafte Erscheinung verschwendet hatte ... nicht mehr, seit er unsere Hilfe abgelehnt hatte und nach Gott-weiß-wohin abgehauen war.

„Du glaubst, Teague war hinter Jace her, weil Richard und ich Magie besitzen?“, fragte ich zittrig. „Aber ... ich dachte, die Magie wäre nur deshalb zu einer großen Sache geworden, weil sie durch das Vampirblut stärker geworden ist. Glaubt mir, wenn ich sage, dass weder Richard noch Jace jemals Anzeichen für übernatürliche Kräfte gezeigt haben. Ich meine, nicht bevor ... du weißt schon.“ Ich winkte mit der Hand, um auf die Verrücktheit der letzten Tage hinzuweisen.

„Aber weiß Teague das auch?“, fragte Zorah.

„Außerdem“, fügte Rans hinzu. „Da liegst du falsch. Richard hat sich an einiges erinnert, was passiert ist, als Teague aufgetaucht ist, um mit deinen russischen Mafia-Freunden Patty Cake zu spielen. Wenn er in der Lage gewesen wäre, dem Einfluss der Fae zu widerstehen, bevor ich ihm mein Blut gegeben habe, hätte es Teague sofort bemerkt – genau wie er deinen Anhänger bemerkt hat.“

Mir wurde eiskalt, und trotz der angenehmen Wärme im Restaurant durchfuhr mich ein Schauer. „Was soll das alles bringen?“, fragte ich ein wenig verzweifelt. „Was machen wir als Nächstes?“

Leonides fummelte an seinem Getränk herum, immer noch mit dem gleichen unglücklichen Gesichtsausdruck, den er während des gesamten Gesprächs hatte. „Wir machen genau das, was wir schon geplant hatten. Wir piksen das Arschloch von Fae mit einem Stock, bis er im Club auftaucht und hoffentlich ausrutscht.“

Es war noch zu diffus, als dass ich es für einen richtigen Plan halten konnte, aber ich hatte leider nichts Besseres zu bieten.

„Das gefällt mir nicht“, sagte ich. „Ich habe nicht den Eindruck, als würde ich genug tun. Verdammt, ich habe nicht einmal den Eindruck, als ob ich überhaupt etwas täte.“

Zorah legte ihre Hand auf meine, mit der ich mich krampfhaft an der Tischkante festhielt. „Von, bis wir Jace zurückhaben, wird sich nichts, was du tust, als genug anfühlen. Du musst einfach daran glauben, dass dies der beste Weg ist, okay?“

Die Art und Weise, wie sie sagte, „bis wir Jace zurückbekommen“, war tröstlich, denn ich wusste, dass die anderen auch keinen besseren Plan hatten.

Leonides warf Zorah einen strengen Blick zu. „Ich möchte nicht, dass ihr beide während des nächsten Schritts unter die Räder kommt. Im Moment denkt Teague, dass er mir gegenüber einen großen Vorteil hat. Wenn er herausfindet, dass ich die Kavallerie der Vampire gerufen habe, wird er die Sache eskalieren lassen. Und ich möchte lieber nicht herausfinden, wie das real aussieht, trotzdem vielen Dank.“

Rans Mund verzog sich vor Unmut. „Einverstanden“, sagte er. „Es ist wahrscheinlich das Beste, wenn wir ihn weiterhin glauben lassen, dass er die Oberhand hat. Nicht nur wütende Menschen machen Fehler, übermütige Menschen auch.“

Leonides nickte entschlossen. „Dann wollen wir mal loslegen. Vonnie, ich nehme an, du weißt nicht zufällig, wo du deinen Ex in diesem ganzen Durcheinander finden kannst? Ich möchte nicht, dass er in diesem Spiel zum Spielball wird, ohne dass wir davon wissen.“

Ich unterdrückte geschickt – durch langes Üben – die aufwallende Wut über Richards Verhalten und lenkte sie zu dem reflektierenden Spiegel in meinem Anhänger, nur für den Fall.

„Rate mal? Er schläft wahrscheinlich bei jemandem auf der Couch. Ich könnte ein paar Anrufe tätigen“, sagte ich.

„Tu das“, antwortete Leonides. „Also gut. Zorah, Rans – ich nehme an, ihr werdet noch ein paar Tage im Four Seasons bleiben. Ich werde euch auf dem Laufenden halten. Vonnie? Du musst dich auf deine Schicht im Brown Fox vorbereiten.“

Ich seufzte und fand mich damit ab, mehrere Tage lang Theater zu spielen, während mein Herz weiterhin langsam zu einem kalten, schwarzen Klumpen in meiner Brust zusammenschrumpfte. „Ja. Ich gehe. Nur ... ich, äh, brauche vielleicht jemanden, der dem Taurus Starthilfe gibt, damit ich nach Hause komme. Ich habe einen Block weiter geparkt.“
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KAPITEL VIERZEHN

FÜNF QUÄLENDE TAGE LANG setzte ich ein fröhliches Gesicht auf und stand unbeholfen hinter der Bar des ehemaligen Vixens Den. Das Personal, das Tapas-Menü, sogar die musikalischen Darbietungen waren die gleichen geblieben. Wäre da nicht das neue Schild an der Fassade, könnte man nicht erkennen, dass der Besitzer gewechselt hat.

Ich war mir bewusst, dass mich sowohl Len als auch Kat mit besorgter Miene beobachteten, wann immer sich unsere Wege während einer Schicht kreuzten, aber ich hatte keine Energie, um sie davon zu überzeugen, dass es mir gut ging. Warum auch? Ich war so weit davon entfernt, wie es nur möglich war.

Außerhalb der Arbeit bestand ich darauf, in meiner Wohnung und nicht im Penthouse zu wohnen. Ja – an Jace’ Zimmer vorbeizulaufen, um ins oder aus dem Bad zu kommen, war eine besondere Art von Folter. Und ja, ich wäre wahrscheinlich sicherer gewesen, wenn ich bei Leonides geblieben wäre. Zum einen war meine traurige kleine Wohnung ein Prüfstein der Normalität in einer verrückt gewordenen Welt, und zum anderen bot sie mir mehr Privatsphäre für meine Intrigen.

Während seiner Zeit als bartlose Version von Dumbledore hatte mir Edward, für den Fall, dass ich nach unserer Trennung Fragen zu meiner Magie hatte, seine Handynummer gegeben. Und im Moment hatte ich ein großes Problem.

„Hallo? Vonnie, bist du das? Ist alles in Ordnung, meine Liebe?“

„Hey, Edward“, grüßte ich. „Ja, ich bin es und ... nein, ich meine, es ist kein Notfall oder so, aber ich habe eine Frage an dich.“

„Ach? Dann frage ruhig.“

Ich nahm einen tiefen Atemzug. „Also, du hast mir gesagt, dass das Reich der Fae den Verstand der Menschen durcheinanderbringt ... außer unter besonderen Umständen. Was hast du damit gemeint?“

Am anderen Ende der Leitung herrschte eine längere Pause.

„Edward?“, forderte ich ihn auf.

„Nun ... der erste Teil ist ziemlich einfach zu beantworten. Sofern sie nicht sehr jung sind, neigen Menschen, die Dhuinnes Magie über einen längeren Zeitraum ausgesetzt sind, dazu, katatonisch zu werden. Oft für immer.“

„Und der zweite Teil?“

Wieder eine Pause. „Warum fragst du, Vonnie?“

Ich schluckte. „Weil ich den leisen Verdacht habe, dass die Antwort lautet: ‘Es sei denn, sie besitzen Magie.’ Und ich wollte mir meine Vermutung bestätigen lassen.“

Edward räusperte sich. „In der Tat. Es gibt Geschichten von magisch begabten Menschen, die Dhuinne besucht haben und relativ unversehrt zurückgekehrt sind. Außerdem weiß ich persönlich von einem Herrn, der als Baby kurzzeitig von den Fae entführt worden war und Jahrzehnte später als Erwachsener erneut entführt wurde. Er war ... stark betroffen, aber er erholte sich danach in erheblichem Maße – offenbar dank der Fae-Magie, die er während seines ersten Aufenthalts in Dhuinne als Säugling absorbiert hatte.“

Ich nickte mir selbst zu. „Okay, cool. Danke für die Klarstellung, Edward. Bye.“

„Vonnie ...“, begann Edward, aber ich hatte den Anruf bereits beendet.

Ich tippte unruhig mit den Fingern auf meinem Küchentisch und überlegte, was ich als Nächstes tun sollte. Ich würde Hilfe brauchen, wenn ich diesen Kampf gegen die Fae wirklich führen wollte. Meine Möglichkeiten waren ziemlich begrenzt, zumal ich nicht das Gefühl hatte, dass Zorah oder Rans für den Vorschlag, ins Reich der Fae zu reisen, besonders empfänglich wären.
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Ironischerweise kam an diesem Abend im Brown Fox der Berg zum Propheten und nicht umgekehrt. Zumindest kam Teague in den Club.

Positiv war, dass die Fae dieses Mal nicht mit gruseligen, hypnotisierten Polizisten auftauchte ... geschweige denn mit einem ganzen SWAT-Team. Das hielt mein Herz allerdings nicht davon ab, stotternd zu galoppieren, als sein vertrauter kupferblonder Haarschopf am Rande der Menge erschien. Er steuerte auf einen Tisch im hinteren Teil des Lokals zu, wo Leonides vor einem vollen Glas Whisky saß und mit geschlossenen Augen der Stimme von Monique im Hintergrund lauschte.

Ich hatte mich bereits in Bewegung gesetzt und kam nur Sekunden nach Teague am Tisch an. Leonides riss seine Augen auf, und für den Zeitraum eines Herzschlags trat das Violett in ihren Tiefen hervor, bevor es in dem schwachen Licht unter seinem natürlichen Dunkelbraun wieder verblasste. Die Fae stand über ihm und ihre blassen Fingerspitzen drückten auf die Tischkante.

„Willst du einen Drink, Arschloch?“, fragte ich sie mit zusammengebissenen Zähnen.

Ihre intensiv grünen Augen huschten zu mir und blieben an meinen haften. Mein Anhänger begann vor Hitze zu pochen, und ich schüttelte den Kopf, während ich sie ebenso hitzig ansah.

„Nein, nein. Mach dir keine Mühe“, sagte ich und suchte in meinem Kopf nach dem besten Weg, den magischen Fokus im Inneren des Granats auf etwas anderes als Hitze zu lenken.

Teague beobachtete mit Interesse, wie ich innerlich mit dem Strom der Magie herumexperimentierte. Plötzlich veränderte sich etwas und sie begann, in mich hineinzufließen, anstatt sich als Energieverschwendung zu manifestieren. Ich zuckte bei diesem unerwarteten Gefühl zusammen, denn so etwas war mir noch nie passiert. Die Fae hob langsam eine Augenbraue.

„Wie faszinierend“, sagte sie, und da brach der Strom der Magie abrupt ab, als hätte sie einen Hahn zugedreht.

Leonides hatte den fast lautlosen Austausch wie ein Falke beobachtet. Jetzt lehnte er sich in seinem Sitz zurück und lenkte damit Teagues Aufmerksamkeit wieder auf sich. „Also, was kann ich für dich tun, Fae? Die vorläufige Gerichtsverhandlung über die Finanzen des Clubs findet erst nächsten Monat statt, und es ist ja nicht so, dass ich in der ‘Lasterhöhle’ noch aktiv bin.“

Teague verengte seine Augen. „Und doch stehen wir hier, in genau dieser Lasterhöhle.“

„Du stehst. Ich sitze“, entgegnete Leonides. „In diesem völlig legal geführten Club, der jemand anderem gehört als mir. Also, ich frage noch einmal. Warum bist du hier?“

Die Wut der Fae verstärkte sich, und ich hatte mir eine Genugtuung verschafft, sie auf die Palme gebracht zu haben. Die Versuchung, etwas Unkluges mit Magie zu tun, war ... überraschend stark. Aber glücklicherweise – um nicht zu sagen, in frustrierender Weise – hatte mir Edward sehr deutlich gemacht, dass es mir den Arsch aufreißen würde, wenn ich es in einem direkten magischen Kampf mit einer Fae aufnehmen würde. Selbst eine Auffrischung mit Vampirblut würde daran nichts ändern.

Edward hatte natürlich das Wort „Arsch“ nicht benutzt.

„Du scheinst unfähig zu sein, einen Hinweis zu verstehen, Blutsauger“, sagte Teague spöttisch. „Aber deine Art war auch schon immer nur eine Horde dummer Bestien, die unter dem Joch der Dämonen schufteten und dafür nur die Abfälle bekamen.“

Leonides beobachtete ihn und rührte sich nicht von seiner entspannten Liegeposition weg. Er runzelte die Stirn. „Warte mal. Du ... hast wirklich keine Ahnung, wer ich bin, oder?“, fragte er, als ob ihm gerade etwas klar geworden wäre.

„Du bist ein dreckiger Parasit, der zusammen mit dem Rest deiner üblen Rasse eingeschläfert werden sollte“, sagte Teague in einer Stimmlage so kalt wie ein Gletscher.

Doch der Vampir zuckte nur mit den Schultern. „Sicher, wie du meinst. Aber ich schätze, wenn mich deine Vorgesetzten wirklich tot sehen wollten, gäbe es mehr Prügel und weniger Beleidigungen.“

„Alles, was ich tue, tue ich auf direkten Befehl des Courts der Unseelies“, antwortete Teague eisig.

Ich beugte mich vor, um ihm ins Gesicht zu sehen. „Alles?“, zischte ich.

Auch Leonides hatte sich nach vorne gelehnt – wie ein Raubtier, das seine Beute wittert.

Teague starrte uns böse an und mein Anhänger flackerte daraufhin einen Moment lang auf, bevor er wieder verstummte. „Alles. Du spielst Spielchen mit mir, Blutsauger, und spielst mit deinem kostbaren Schläger, als wäre er eine Schachfigur, die man auf dem Brett hin und her schiebt. Ich frage mich, ob du so unbekümmert sein würdest, wenn du wüsstest, dass du dich damit direkt gegen die Macht von Dhuinne stellst?“

Leonides hatte nicht einmal geblinzelt. „Ich habe keine Ahnung, was du meinst. Du hast mir bereits den Laden dichtgemacht. Ich muss irgendwie Geld verdienen – es war nur sinnvoll, das Gebäude zu verkaufen. Es geht mich nichts an, wofür der neue Besitzer es nutzt. Ich bin nur wegen der Musik und den Drinks hier.“

Ich umklammerte mit meinen Fingern die Tischkante und erinnerte mich an etwas anderes, das mir Edward über die Fae erzählt hatte.

Sie konnten nicht lügen.

„Er ist vielleicht wegen der Musik hier“, sagte ich. „Ich bin aus einem anderen Grund hier. Wo ist mein Sohn, Arschloch?“

Teagues Lächeln war einer der beunruhigendsten Gesichtsausdrücke, die ich je bei jemandem gesehen habe.

„Wie es scheint, ist die Dame des Möchtegern-Schachmeisters nicht ganz so gut in den Feinheiten der Strategie geschult.“

„Beantworte die verdammte Frage!“, schnauzte ich.

Teague lächelte unentwegt. „Weit weg, könnte ich mir vorstellen“, sagte er, „und weit außerhalb deiner Reichweite.“

Meine Fingerknöchel wurden weiß und während das Verlangen nach kalter Rache ungebremst durch mich hindurchfloss, knisterte das Eis in einem Glas, das an einem leeren Tisch in der Nähe stehen geblieben war.

„Vonnie“, sagte Leonides leise.

Ich begegnete seinem Blick nur widerwillig, da ich nicht wissen wollte, wie mein Gesichtsausdruck aussah. Er war hässlich, da war ich mir sicher. Nur mit Mühe gelang es mir, mich darauf zu konzentrieren, meine entweichende Magie zu bändigen.

Mein ehemaliger Boss wandte sich wieder an die Fae. „Also. Zum letzten Mal. Warum bist du hier? Und was muss ich tun, um dich zum Gehen zu bewegen?“

Teague ließ seinen reptilienhaften Blick über uns beide gleiten. „Ich bin hier, um zu recherchieren“, sagte er und seine Lippen umschmeichelten das Wort. „Und du brauchst überhaupt nichts zu tun, Nachtschwärmer. Ich habe bereits gesehen, was ich sehen musste.“

„Großartig“, sagte Leonides. „Nun, wenn das so ist, ... es war schön, mit dir zu plaudern. Lass dir beim Rausgehen nicht von der Tür in den Hintern schlagen.“

Teague setzte wieder dieses beunruhigende Lächeln auf, während seine Augen einen langen Moment auf mir verweilten, bevor er sich umdrehte und auf den Ausgang zuging. Ich fiel in mich zusammen, als er außer Sichtweite war, und meine schmerzhaft fröhliche Fassade der letzten Tage zerbrach.

„Setz dich“, sagte Leonides.

„Ich kann nicht“, sagte ich ihm. „Ich habe Schicht, und du bist nicht mehr mein Boss.“

Maurice näherte sich dem Tisch, ein Telefon in der Hand. Der Türsteher nickte mir anerkennend zu, bevor er Leonides das Handy in die Hand drückte. „Gerade kam eine Nachricht für dich rein, Boss. Entschuldigung, ich meine ... Mr. Leonides.“

Seufzend nahm Leonides das Handy entgegen und entließ Maurice mit einem Kopfnicken. Ich betrachtete das Gerät stirnrunzelnd.

„Warum hat Maurice dein Handy?“, fragte ich.

„Weil die Fae dazu neigen, elektronische Geräte zu zerstören, wenn sie nicht besonders vorsichtig sind, und ich habe keine Lust, heute Abend ein neues zu kaufen“, sagte er, entsperrte den Bildschirm und blätterte durch seine Benachrichtigungen.

Reflexartig flog meine Hand zu meiner Tasche und ich holte mein eigenes Handy heraus, drückte den Einschaltknopf und war erleichtert, als der Bildschirm aufleuchtete. Es schien in Ordnung zu sein, also steckte ich es zurück.

Leonides runzelte die Stirn über das, was er gerade las.

„Was ist?“, fragte ich, nicht sicher, ob ich das wirklich wissen wollte.

Ohne Kommentar drehte er den Bildschirm zu mir, damit ich es selbst sehen konnte. Es war eine Nachricht von einer Handynummer mit einer Vorwahl, die ich nicht kannte.

Komm sofort nach Atlantic City. Bring den menschlichen Adepten mit. Informiere weder Ransley noch Ms., Bright, hieß es.

Jetzt war es an mir, die Stirn zu runzeln. Dieses Stirnrunzeln vertiefte sich noch mehr, als die Nachricht ohne Vorwarnung vom Bildschirm verschwand, obwohl Leonides sie nicht einmal berührt hatte.

„Was?“, fragte ich verblüfft.

„Verdammte Dämonen“, sagte Leonides, als wäre das eine Erklärung. „Sag Sally besser Bescheid, dass du ein paar Tage nicht verfügbar bist. Anscheinend machen wir beide einen kleinen Ausflug.“


[image: ]

KAPITEL FÜNFZEHN

ICH BRAUCHTE ETWAS MEHR INFORMATIONEN, bevor ich begriff, dass der Text tatsächlich von Nigellus stammte. Seiner Meinung nach war diese Bitte so ungewöhnlich, dass er sie nicht einfach so abtun wollte – vor allem, weil er sich bereits bereit erklärt hatte, Nigellus bei der Suche nach den vermissten Kindern zu helfen – als Gegenleistung für Edwards Hilfe.

Wenn man einen Handel mit einem Dämon einging, war man offensichtlich für lange Zeit dabei. Zu meiner Überraschung schien Leonides sogar bereit zu sein, Nigellus’ Aufforderung, Zorah oder Rans nicht einzubeziehen, nachzukommen.

„Glaube mir, es ist so einfacher, als sich mit dem Drama zu befassen“, war alles, was er sagte.

Irgendwann, wenn meine Welt nicht mehr in Trümmern lag, musste ich mich mit der Vorgeschichte befassen. Im Moment wusste ich nur, dass Rans irgendwann in der Vergangenheit einen Deal mit Nigellus gemacht hatte, der schiefgegangen war. Er und Zorah waren eindeutig wütend auf den Dämon, aber darüber hinaus waren die Details ein Rätsel. Ich nahm an, dass sie wahrscheinlich einen Aufstand machen würden, wenn sie wüssten, dass wir ihm einen Besuch abstatten würden.

Wenn du mich gefragt hättest, wo ein Dämon auf der Erde leben würde, wäre Atlantic City ... vielleicht unter den ersten zwanzig gewesen? Aber nur knapp. Ich war einmal in der Stadt gewesen, als ich als Kind mit meinen Eltern im Urlaub war, bevor alles in meinem Leben vor die Hunde ging. Ich erinnere mich hauptsächlich daran, dass sie protzig war, und fragte mich, warum sich Nigellus für diese Stadt entschieden hatte und nicht etwa für Paris, Las Vegas oder Monte-Carlo.

Ich beschloss, ihn während unseres Aufenthaltes zu fragen.

Bevor wir abreisten – was offenbar geschehen sollte, sobald Leonides uns die Flugtickets besorgt hatte – musste ich noch eine Sache erledigen. Mein vampirischer Ex-Boss wäre vielleicht damit einverstanden, zu verschwinden und keiner Menschenseele zu sagen, wohin wir gehen würden ... aber ich persönlich wollte mehr Sicherheit als das.

„Len“, sagte ich, als ich ihn nach dem Ende unserer Schicht vor dem Mitarbeitereingang abfing. „Hast du einen Moment Zeit?“

Er schaute mich besorgt an. „Ja, Red. Was ist los?“

„Es ist nur ... du musst vielleicht eine Nachricht übermitteln“, sagte ich. „Aber nur, wenn etwas schiefgeht, okay?“

Die Besorgnis in seinem Gesichtsausdruck vertiefte sich. „Richtig, denn das ist nicht ominös oder so. Spuck’s aus. Was zur Hölle ist hier los?“

Ich zappelte herum. „Ja, ähm ... also, eigentlich ist es lustig, dass du die Hölle erwähnst.“

„Das beruhigt mich nicht, Vonnie. Ganz im Ernst. Rede.“

Ich nahm einen tiefen Atemzug. „Dieses Fae-Arschloch, Teague? Er ist heute Abend aufgetaucht, um ... ich weiß nicht ... Schadenfreude zu zeigen, schätze ich? Und dann, gleich nachdem er gegangen war, hat Nigellus Leonides eine Nachricht geschickt, dass wir beide nach Atlantic City kommen sollen, aber Zorah und Rans davon nichts sagen sollen. Deshalb hatte ich gehofft, du könntest ...“

„Nein“, sagte Len.

Ich starrte ihn an. „Ich habe dir doch noch gar nicht gesagt, welche Bitte ich an dich habe!“

„Du willst, dass ich es geheim halte und sie dann wissen lasse, wohin du gegangen bist, wenn die Kacke am Dampfen ist.“

„Das ist nicht ...“, begann ich, um mich dann zu unterbrechen und zu seufzen. „Okay, ja. Im Grunde genommen ist es das.“

„Und dann?“, fuhr Len unerbittlich fort. „Dann werden mir Bela Lugosi und die Braut von Dracula die Adern herausreißen und mich ausbluten lassen, weil ich dich so etwas Dummes tun ließ, ohne es ihnen gleich zu sagen.“

Ich runzelte die Stirn. „Sei nicht so dramatisch. Zorah und Rans werden dir nicht die Adern herausreißen.“

Er warf mir einen ungläubigen Blick zu.

„Das werden sie nicht!“, beharrte ich. „Die Sache ist die. Leonides hat einen Deal mit diesem Kerl gemacht ... mit diesem Dämon, meine ich. Nigellus wollte, dass er die Fälle der anderen menschlichen Kinder untersucht, die offenbar von den Fae entführt wurden. Also wird der Besuch wahrscheinlich damit zu tun haben. Es ist ja nicht so, dass ich alleine dorthin gehen werde. Ich werde mit unserem Boss dort sein. Ex-Boss. Was auch immer.“

Len verschränkte hartnäckig die Arme. „Das überzeugt mich immer noch nicht.“

Ich begegnete seinem Blick, öffnete mich und verriet ihm, welche Vermutung ich hatte.

„Jace ist bei diesen anderen Kindern, Len.“

Sein Kiefer zuckte. „Ich –“ Er brach ab und sein Blick löste sich von mir. „Verdammt noch mal, Red.“

Ich spürte, dass er einknickte, und machte weiter. „Ich werde mich innerhalb von vierundzwanzig Stunden melden, versprochen. Wenn nicht, rufst du einfach Zorah an und sagst ihr, wo wir sind, okay? Ganz einfach. Wenn du willst, kannst du ihr sagen, dass ich dir einen Zettel hinterlassen habe und du ihn gerade erst gefunden hast.“

Lens Mund verzog sich unglücklich. „Vorher möchte ich Folgendes wissen. Seit wann macht Gramps der Vampir Geschäfte mit Dämonen? Er hasst Dämonen, verdammt noch mal.“

Die Worte blieben unangenehm in meiner Kehle stecken, bevor ich sie herauswürgte: „Seitdem es die beste Möglichkeit ist, mir bei der Suche nach Jace zu helfen“, antwortete ich heiser.

Er holte Luft, als ob er noch etwas sagen wollte, aber schließlich schüttelte er nur den Kopf.

„Ich weiß das wirklich zu schätzen, Len“, sagte ich ihm, obwohl ich wusste, wie lahm das klang.

Er sah mich einen langen Moment mit seinen dunkelgrauen Augen an. „Lass dich auf dieser Suche nicht umbringen, Red. Okay? Das wird deinem Kind kein bisschen helfen.“

Meine Kehle schnürte sich zu, und ich musste schlucken, um mich zu räuspern. „Ich werde ganz sicher nicht getötet“, versprach ich. „Ich habe schon ein SWAT-Team und die russische Mafia überlebt, oder? Was ist schon ein einzelner Dämon auf einer Promenade?“

Len schüttelte den Kopf. „Verdammt noch mal, du bist wirklich genauso verrückt wie die anderen, oder?“ Er zeigte mahnend mit seinem Finger auf mein Gesicht und sagte: „Du meldest dich zweimal am Tag bei mir, bis du zurückkommst, verstanden? Keine Ausreden.“

„Keine Ausreden“, stimmte ich zu.
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Nach dem, was mit Jace passiert war, hatte ich erwartet, dass ich beim Fliegen nervös sein würde. Vor allem aber war ich darauf gespannt, herauszufinden, was Nigellus für so wichtig hielt, dass es eine Reise durch das halbe Land für ein supergeheimes Treffen rechtfertigte, anstatt eine Nachricht zu schreiben oder einen Anruf zu tätigen.

Wir flogen schließlich nach Philadelphia und nicht direkt nach Atlantic City. Ich schickte Len eine kurze Check-in-Nachricht, als Leonides damit beschäftigt war, ein Auto zu mieten. Schweigend fuhren wir die rund sechzig Meilen bis zu Nigellus’ stilvoller Villa in Strandnähe.

Als wir ankamen, starrte ich fasziniert auf die Villa. Ich war mir nicht sicher, was ich von einem Dämonenhaus erwartet hatte ... aber das hier war es nicht.

Edward öffnete uns die Haustür mit einem Lächeln, das allerdings ein wenig angestrengt wirkte. „Vonnie. Mr. Leonides“, begrüßte er uns. „Kommt doch herein.“

Nigellus’ Butler sah ... genau so aus wie das letzte Mal, als ich ihn gesehen hatte. Mit anderen Worten, ganz und gar nicht wie ein Achtzigjähriger, der vor weniger als einer Woche mit einem Hochleistungsgewehr erschossen worden war.

Unkaputtbar hatte Nigellus ihn genannt.

Ich schob meine Erschöpfung und Sorgen beiseite und erwidere sein Lächeln. „Hallo, Edward. Sieht so aus, als ob du mich nicht loswirst, was?“

Die Anspannung in seinem Gesichtsausdruck vertiefte sich einen Moment lang, bevor er sie verbarg. „Du musst müde von der Reise hierher sein. Lass mich dein Gepäck nehmen, und dann werde ich dir ein leichtes Mittagessen zubereiten. Sir, im Kühlschrank steht eine frische Tüte O-Positiv, die ich Ihnen gerne aufwärmen kann.“

Leonides starrte Edward einen Moment lang an. „Kommt darauf an. Möchte ich überhaupt wissen, woher es kommt?“

In der Stimme des alten Butlers lag ein schräger Ton. „Hundertprozentig hausgemacht, das versichere ich Ihnen“, sagte er und tippte mit einem Finger auf die Vene in seinem Nacken. „Freilandhaltung, sozusagen human geerntet.“

Leonides schüttelte den Kopf. „Wenn du es sagst, Edward.“

„Sehr gut, Sir. Machen Sie es sich bequem. Ich bringe nur noch die Reisetaschen in die Gästezimmer im dritten Stock.“

Edward wollte unser Gepäck nehmen, aber Leonides unterbrach ihn.

„Wo ist eigentlich unser Gastgeber? Ich hatte erwartet, dass er auf uns wartet, nach dem Tonfall in der Vorladung, die er mir geschickt hat.“

Die Spannung in Edwards Miene kehrte zurück. „Ich fürchte, er wurde zu einer kurzen Beratung mit dem Dämonenrat gerufen, Sir. Er hatte gehofft, vor Ihrer Ankunft aus der Hölle zurück zu sein, aber ich erwarte ihn jeden Moment.“

Keineswegs bedrohlich, dachte ich und dachte an die Worte, die Len am Vortag zu mir gesagt hatte.

„Wunderbar“, sagte Leonides ohne Umschweife. „Weißt du, vielleicht nehme ich doch den Drink.“

„Sehr gut, Sir“, antwortete Edward und führte uns in ein luftiges Wohnzimmer, bevor er mit unseren Taschen nach oben verschwand.

Zumindest war mir jetzt klar, warum Nigellus einen Butler brauchte. Auch wenn die Villa nicht überwältigend groß war, so war es doch ein großes, dreistöckiges Haus mit einigen Quadratmetern an Hartholzböden und teuren Möbeln, dass ich mir nicht vorstellen konnte, wie viel Arbeit allein für das Staubwischen nötig war. Im Wohnzimmer herrschte eine bedrückende Stille, während ich die schönen Möbel und die Bücherregale betrachtete, die unter dem Gewicht ihrer ledergebundenen Inhalte praktisch ächzten.

„Hm. Ich hatte mehr – ich weiß nicht – Wasserspeier erwartet, schätze ich?“, bemerkte ich, während ich den Blick auf die Strandpromenade hinter dem Erkerfenster genoss.

Leonides schloss sich mir an, sein Blick folgte dem meinen. „Ich hatte weniger Nähe zum Salzwasser erwartet.“

Ich sah ihn stirnrunzelnd an. „Was meinst du?“

Ein schwacher Luftzug kitzelte mich im Nacken, und mein Anhänger pulsierte warnend an meinem Hals. Ich drehte mich um und sah Nigellus auf der anderen Seite des Raumes stehen, der in einem teuren, taubengrauen Anzug so elegant und gut gekleidet aussah wie immer.

„Dein vampirischer Begleiter verweist auf die dämonische Anfälligkeit für Salz“, sagte er und klang dabei unbesorgt. „Aber ich persönlich finde, dass es im Allgemeinen am besten ist, das Gegenteil von dem zu tun, was andere von einem erwarten. Außerdem kann das Rauschen der Meereswellen an der Küste sehr beruhigend sein.“

„Solange dich niemand darin eintaucht?“, fügte Leonides hinzu.

„Das ist im Moment kein dringendes Problem“, antwortete Nigellus abweisend.

Ich nahm an, dass es für jemanden, der nach Belieben verschwinden kann, kein Problem sein würde.

Edward erschien am Fuße der Treppe. „Oh, gut, Sie sind zurück. Ich war gerade dabei, eine Mahlzeit für unsere Gäste zuzubereiten. Möchten Sie auch etwas zu sich nehmen, Sir?“

„Holen Sie bitte eine Flasche Courvoisier aus dem Keller, Edward“, sagte der Dämon.

„Natürlich, Sir“, antwortete Edward und verschwand, um die kulinarischen Bedürfnisse eines Menschen, eines Vampirs und eines Dämons zu befriedigen.

Leonides drehte sich zu unserem dämonischen Gastgeber um. „Ich folge normalerweise keinen mysteriösen Beschwörungen von Dämonen, Nigellus.“

„Und ich stelle sie im Allgemeinen nicht aus“, erwiderte Nigellus ungerührt. „Jedenfalls nicht in diesem Reich.“

„Und was ist der besondere Anlass?“, fragte ich.

„Ich muss mich zunächst persönlich vergewissern, dass keiner von euch wieder mit einem Verfolgungszauber der Fae markiert wurde, bevor ich die Angelegenheit bespreche“, sagte der Dämon.

„Und ich ziehe es vor, eine Reise nach St. Louis zu vermeiden, da Ransley und Ms. Bright dort anwesend sind. Und da erschien es mir am einfachsten, wenn ihr beide hierherkommt.“

„Wie kommen Sie darauf, dass einer von uns wieder markiert wurde?“, wiederholte ich. „Edward hat den Ortungszauber entfernt, und ich habe nicht ...“ Die Erinnerung an Teague tauchte wieder auf, als er im Club irgendeinen nicht näher bezeichneten Zauber auf mich gerichtet hatte, und ich brach ab. „Oh. Richtig.“

Er hob eine Augenbraue. „Sie hatten also weiteren Kontakt mit unserem eigenwilligen Fae-Kommandanten.“

Leonides verschränkte die Arme. „Er ist noch einmal im Club aufgetaucht, ja.“

„Er hat versucht, Magie gegen mich einzusetzen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich sie abwehren konnte“, sagte ich. „Oder, na ja ... sie irgendwie in mich hineinziehen? Durch meinen Anhänger.“

„Interessant“, murmelte Nigellus.

Ich sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. „Komisch. Das hat er auch gesagt.“

„Ich muss trotzdem nachsehen“, beharrte der Dämon. „Oder ich könnte es Edward machen lassen, wenn Ihnen das lieber ist.“

„Mach einfach weiter“, sagte Leonides.

„Ms. Morgan?“, fragte Nigellus und hob eine Hand in meine Richtung.

Ich schaute Leonides an und versuchte, mir meine Nervosität nicht anmerken zu lassen. Er schien jedoch eher irritiert als beunruhigt zu sein – also richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf den Dämon. „Ja, ähm ... sicher. Aber nur eine Sekunde.“

Ich tastete nach dem Verschluss meiner Halskette und wollte sie abnehmen.

„Ich versichere Ihnen“, sagte Nigellus, „der Anhänger ist kein Hindernis für mich.“

Und ... okay. Das jagte mir einen Schauer des Unbehagens über den Rücken. Angenommen, es würde wahr sein, dann war ich nicht gerade von der Vorstellung begeistert, dass mein Anhänger, auf den ich mich zum Schutz vor den übernatürlichen Kräften verlassen hatte, im Angesicht von Nigellus’ dämonischer Macht nutzlos war.

„Mag sein“, sagte ich, „aber ich habe es trotzdem nicht eilig, mir noch ein verbranntes Dekolleté einzuhandeln. Das ist ... wirklich nicht meine Vorstellung von einer guten Zeit, okay?“

Ich nahm die Kette ab und hielt sie Leonides hin, der sie wortlos entgegennahm.

Nigellus hob erneut seine Hand, und dieses Mal nickte ich zustimmend. Er legte seine warmen Fingerspitzen für ein paar Sekunden auf meine Stirn, bevor sie zum Ansatz meines Halses wanderten und dann für einen kurzen Moment auf meinem Brustbein ruhten, wo normalerweise der Granat hing.

Er trat zurück und sah mich mit großem Interesse an. „Es scheint, dass du tatsächlich den Versuch der Fae vereitelt hast, dir einen Zauber aufzuerlegen, und stattdessen seine Magie unverfälscht aufgenommen hast. Beeindruckend, für einen Menschen. Allerdings war es vielleicht nicht die klügste Entscheidung, den Kommandanten auf diese Fähigkeit hinzuweisen.“

Ich sah ihn finster an. „Ihnen ist schon klar, dass ich das alles nicht mit Absicht mache? Seien Sie etwas nachsichtig mit mir – einige von uns hatten nur dreißig Jahre Zeit, um die Dinge zu verstehen. Nicht drei Milliarden.“

Neben mir ertönte ein unterdrücktes Schnauben. Leonides bot mir meine Halskette an und ich ergriff sie schnell. Nigellus beäugte den Vampir unbeeindruckt.

„Wenn du mir gestattest“, sagte er und griff als Nächstes nach Leonides. „Vampire reagieren normalerweise eher schlecht auf die Magie der Fae, aber wenn sie stark genug ist, könnte es doch möglich sein. Es lohnt sich, gründlich zu sein.“

Leonides warf ihm einen säuerlichen Blick zu, ließ aber die Berührung zu. Der Dämon nickte, als er fertig war.

„Ich hoffe, du verfolgst damit etwas Wichtiges, Nigellus“, war alles, was Leonides sagte.

Nigellus’ Stimme wurde hart. „Ich habe euch bereits gesagt, dass die Aktionen der Fae, wenn nicht dagegen angegangen wird, bald zu jedermanns Problem werden würden. Diese Zeit nähert sich schnell.“

Wieder spürte ich, wie mich ein Schauer des Grauens durchlief.

„Oh, gut“, sagte Leonides. „Ein Dämon mit einer zweideutigen, vage drohenden Prophezeiung? Denn das endet immer gut.“

Bevor ich einen oder beide anschnauzen konnte, einfach weiterzumachen, tauchte Edward mit einem Tablett auf, auf dem zwei Gläser standen. In einem Glas war ein Drink in einem teuer aussehenden Bernsteinton, während im anderen Glas ... nicht der Rotwein war, der er auf den ersten Blick zu sein schien. Ich war Barkeeperin, und ein Rotwein überzog das Innere eines Glases nicht auf diese Weise, wenn er schwappte. Ich schluckte und war plötzlich nicht mehr in der Lage, Leonides in die Augen zu sehen.

Edward teilte die Getränke aus und drehte sich zu mir um. „Wenn du zu mir in die Küche kommen möchtest, Vonnie, ich habe ein Sandwich für dich vorbereitet.“

Edward war viel zu nett und höflich, als dass die Worte so klangen, wie sie tatsächlich gemeint waren – komm mit mir und lass die Erwachsenen in Ruhe reden. Seine diplomatische Art hinderte mich jedoch nicht daran, Nigellus anzustarren.

„Oh, verdammt, nein“, sagte ich, wobei mir meine Wortwahl erst auffiel, als sie bereits über meine Lippen gekommen war. Ich schüttelte heftig den Kopf und fuhr fort. „Es geht um meinen Sohn. Wenn du denkst, dass ich mich einfach davonschleiche und in der Küche warte, während die zwei über ihn diskutieren ...“

„Vonnie.“ Edwards Stimme war ruhig und nicht ohne Mitgefühl. „Bitte denke daran – Dämonen sind vertraglich verpflichtet, sich nicht in die Menschheit einzumischen.“

Wieder diese merkwürdige Betonung. Ich schloss meine Augen und atmete einen Moment lang tief durch, um meine Gefühle unter Kontrolle zu bringen.

„Richtig“, knirschte ich, bevor ich Leonides einen Todesblick zuwarf – einen, der schlimme Konsequenzen versprach, wenn er nicht jedes einzelne Wort später ausplauderte, das Nigellus nach meinem Verschwinden zu ihm sagte. Er hielt meinem Blick stand, aber ich konnte ihn nicht deuten. Überraschung, Überraschung – da änderte sich nichts. Ich biss die Zähne zusammen und ging mit Edward hinaus. „Sandwich. Das ist großartig.“
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IN DER KÜCHE stand tatsächlich ein Sandwich. Ich ignorierte es, um mich Edward gegenüberzustellen und stur die Arme zu verschränken.

„Das ist wirklich ein dummer Vertrag“, sagte ich ihm. „Stille Post, nur mit Dämonen?“

Edwards Lippen verzogen sich. „Was die Verträge angeht, fürchte ich, dass sie besser sind als die Alternative.“

„Welche?“, drängte ich.

„Ein übernatürlicher Krieg auf dem Schlachtfeld Erde zwischen zwei mächtigen, langlebigen Rassen. Wieder einmal.“

Ich blinzelte ihn an.

Er hielt meinem Blick stand. „Sag mir, warum du etwas über menschliche Magie und Dhuinne wissen wolltest. Es ist wichtig, Vonnie.“

Ich zögerte einen Moment lang und biss mir auf die Lippe. Aber ... ich wusste bereits, dass ich ohne Hilfe keine Chance hatte, nach Dhuinne zu gelangen. Ein Teil von mir wies mich eindringlich darauf hin, dass ich einem Mann, der seine Seele an einen Dämon verkauft hatte, nicht vertrauen konnte, auch wenn dieser süß und mutig war und gut Kaffee kochen konnte. Ein größerer Teil war sich schmerzlich bewusst, dass Edward und sein Dämonenmeister derzeit die besten Anhaltspunkte waren, die ich hatte, wenn es darum ging, Jace zu finden.

„Ich habe mir überlegt, dass ich, wenn ich irgendwie direkt nach Dhuinne – zum Court – gehen könnte, vielleicht eine Petition für Jace’ Rückkehr einreichen könnte. Sie scheinen sich für Menschen mit Magie zu interessieren, zumindest tut Teague das. Vielleicht würde die Tatsache, dass ich über magische Kräfte verfüge, sie mir gegenüber wohlwollender stimmen.“ Es hörte sich lächerlich an, als ich es laut aussprach, was mir im Kopf umherschwirrte.

Deshalb war es umso überraschender, dass Edward nur nickte und die Anspannung von vorhin in seinem Gesichtsausdruck wieder auftauchte.

„Ich habe mir schon so etwas gedacht“, sagte er. „Es gibt einen Weg, wie du Zugang erhalten könntest, aber du musst vorsichtig sein, meine Liebe. Die Welt der Fae ist nicht wie unsere Welt.“

Ich öffnete den Mund und als ich nichts Sinnvolles sagen konnte, schloss ich ihn mit einem Schnalzen.

„Nigellus wird in diesem Moment die Details mit Mr. Leonides besprechen“, fuhr Edward fort. „Es ist möglich, dass bestimmte Elemente aus der Vergangenheit deines Begleiters es möglich machen, sicher nach Dhuinne zu gelangen und eine Audienz beim Fae-Court zu erhalten. Aber ... um ehrlich zu sein, wäre es sicherer, wenn du ihm erlaubst, alleine zu gehen.“

Etwas in mir sträubte sich gegen diese Idee.

„Sicherer für mich, oder sicherer für ihn?“ Ich runzelte die Stirn und versuchte, zu begreifen, was Edward da sagte. „Außerdem, wie kommst du darauf, dass Leonides zustimmen würde? Die Fae haben es bereits auf ihn abgesehen, sonst wäre Teague gar nicht erst mit seiner Magie hereingeplatzt. Er ist kein Narr – er muss wissen, wie gefährlich es für ihn wäre, vor der Haustür der Fae aufzutauchen.“

Edward sah grimmig aus. „Es gibt noch einen anderen ... motivierenden Faktor, könnte man sagen. Nach dem, was ich über Mr. Leonides weiß, könnte das durchaus ausreichen, um ihn zu beeinflussen.“

Mir fiel die Kinnlade herunter. „Nun, wenn er geht, gehe ich auch. Sag mir einfach, was ich wissen muss, damit ich nicht den Verstand verliere, während ich dort bin. Du hast mir erklärt, was mit Menschen, die nicht über Magie verfügen, in Dhuinne passiert, aber nicht, warum es passiert.“

Edward richtete sich mit einem gequälten Blick an mich. „Solange die Fae selbst das Phänomen nicht untersucht haben, kennt niemand den Mechanismus, Vonnie. Es ist nicht so, dass es wissenschaftliche Studien gegeben hat. Und obwohl ich im Laufe der Jahrhunderte Beispiele für das Ergebnis gesehen habe, war ich noch nie persönlich in Dhuinne.“

Die Worte „über die Jahrhunderte“, blieben mir im Gedächtnis haften. Ich verdrängte die Ablenkung. „Aber du hast mir gesagt, dass es Beispiele von Menschen mit Magie gab, die dorthin gingen und ohne negative Auswirkungen zurückkamen.“

„Ja, es gab welche“, sagte er, immer noch mit besorgtem Blick.

„Es geht also nur um den Besitz von Magie?“, drängte ich. „Oder mussten sie etwas absichtlich mit Magie machen? Um sich zu schützen, meine ich?“

„Ich weiß die Antwort darauf nicht“, sagte Edward. „Ich wünschte, ich wüsste es.“

Ich warf frustriert die Hände hoch. „Ach, komm schon! Ich dachte, Forschung wäre dein Ding! Bist du kein Experte?“

Edward zog seine buschigen Brauen zusammen. „Ich bin alt ... und ich hatte einen Sitz in der ersten Reihe bei vielen bedeutenden Ereignissen in der übernatürlichen Welt, aber die Berichte über die Besuche der Menschen im Reich der Fae sind größtenteils in Allegorien gehüllt, und meine Magie erlaubt es mir nicht, mit Menschen zu sprechen, die Jahrhunderte vor meiner Geburt gestorben sind.“

Ich hielt inne und sortierte die Aussage. „Warte mal. Wie lange ist es her, dass ein Mensch mit Magie Dhuinne besucht hat und unversehrt zurückgekehrt ist?“

„Die letzte schriftliche Aufzeichnung, die mir bekannt ist, ist ein Bericht aus der Zeit der römischen Besetzung Britanniens“, antwortete er. „Es gab eine Periode von einigen Hundert Jahren, in der die Druiden eine einigermaßen freundschaftliche Beziehung zu den Bewohnern von Dhuinne pflegten, offenbar als Gegenleistung für die Unterstützung bei der Stabilisierung des Tors zwischen den beiden Reichen, das in der heutigen County Meath liegt.“

„Die römische Besatzung von Britannien“, wiederholte ich ohne Umschweife.

Seine Miene wurde weicher. „Wie wir bereits festgestellt haben, entstammen wir beide demselben keltischen Erbe, meine Liebe. Ich ermutige dich nicht, diesen Weg einzuschlagen – obwohl es Nigellus mit Sicherheit tun wird, aber du bist ein direkter Nachkomme des magischen Volkes, das kurzzeitig eine freundschaftliche Beziehung mit den Fae pflegte. Und zweitausend Jahre sind für die Fae eine weit weniger imposante Zeitspanne als für einen Menschen.“

In meinem Kopf drehte sich alles. Ich zog einen Stuhl neben dem Küchentisch hervor und setzte mich ziemlich abrupt hin.

„Ich will nur meinen Sohn zurück“, sagte ich schwach.

Edward ließ sich auf den Stuhl neben mir sinken und umschloss meine Hand mit seinen knorrigen Fingern. „Natürlich willst du das, meine Liebe.“

Ich schluckte schwer, wobei meine Kehle trocken schnalzte. „Okay. Nehmen wir mal an, dass ich das tun werde. Wie soll ich mich vorbereiten? Was würdest du tun, wenn du hingehen würdest?“

Sein Ton wurde trocken. „Ich würde mich auf eine längere Zeit der Gefangenschaft und Folter einstellen, wage ich zu behaupten.“

Ich sah ihm in die Augen, und er schüttelte reumütig den Kopf. „Vonnie, ich bin an einen Dämon des ersten Ranges gebunden. Mein einziger Wert für Dhuinne wäre ein Tauschmittel. Die Frage ist: Was sollst du tun? Abgesehen davon, dass du genug Proviant mitnehmen solltest, damit du nicht gezwungen wärst, Fae-Essen zu konsumieren oder Fae-Wein zu trinken, solltest du als Erstes so viel von Leonides’ Blut trinken, wie du nur kannst, bevor du gehst.“

Ein seltsames Gefühl zwischen Übelkeit und Wärme machte sich in meinem Magen breit. „Um meine Kraft wieder zu stärken, meinst du.“

„Ganz genau“, sagte Edward. „Er ist ein junger Vampir, im Gegensatz zu Ransley. Da aber Ransleys Blut nicht verfügbar ist, wäre es auf jeden Fall besser als nichts.“

„Sag mir, warum Nigellus glaubt, dass die Fae überhaupt einem Treffen mit Leonides zustimmen werden“, forderte ich, nicht gewillt, darauf einzugehen, ohne mehr über die Details zu wissen. „Diesen Teil verstehe ich immer noch nicht.“

Edward schien einen Moment lang mit sich selbst zu hadern, bevor er sprach. „Ich glaube, du weißt bereits, dass Mr. Leonides seine Seele an einen Dämon verkauft hat, doch vorläufig ist er von dieser Schuld befreit.“

„Ja“, sagte ich vorsichtig, denn ich war mir bewusst, dass das ein heikles Thema war.

Edward atmete tief ein und wieder aus. „Sagen wir einfach, er hat diese Herkulesaufgabe nicht geschafft, indem er den fraglichen Dämon höflich gebeten hat, ihn gehen zu lassen.“

Ich ließ das auf mich wirken und bekam eine Gänsehaut, als ich seine Worte verstand.
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Als wir ins Wohnzimmer zurückkehrten, war Leonides allein.

„Wo ist Nigellus?“, fragte ich und schaute mich um, als ob ich erwartete, dass der Dämon hinter einem Bücherregal hervorspringt und „Buh“ schreit.

Leonides’ Lippen verzogen sich. „Geradewegs in die Hölle gegangen, genau wie diese Situation im Allgemeinen.“

Ich sah ihn ungläubig an. „Er hat uns also hierher beordert und ist nur kurz vorbeigekommen, um dir zu sagen, dass du nach Dhuinne gehen sollst, und dann ist er gleich wieder verschwunden?“

Der Blick des Vampirs blieb einen Moment auf Edward hängen, bevor er zu mir zurückkehrte. „Von dem Teil hast du schon gehört, oder?“

„Ja“, sagte ich ihm. „Und ich dachte sofort, nein, das ist verrückt, Leonides würde dem niemals zustimmen. Aber Edward sagt, Nigellus hat noch eine Wunderwaffe, um dich zu überzeugen. Hat es funktioniert?“

Er sah grimmig aus. „Es hat funktioniert.“

Ich nickte und spürte, wie mein Herz bei der Vorstellung, dass wir das tatsächlich tun würden, zu rasen begann. „Was war die Wunderwaffe?“

Leonides’ Gesicht hätte genauso gut aus Stein gemeißelt sein können „Ich bin jemandem etwas schuldig, und der steckt in Schwierigkeiten.“

„In Schwierigkeiten ... in Dhuinne?“, fragte ich, nur um sicherzugehen.

„Anscheinend.“

Ich nickte, da die Dinge jetzt etwas mehr Sinn ergaben. Einem Freund in Not zu helfen – oder zumindest einer Person, die ihm in der Vergangenheit geholfen hatte – war einer der wenigen Gründe, die mir einfielen, um Leonides zu so etwas Verrücktem zu bewegen.

„Falls es noch nicht klar ist, ich komme mit“, sagte ich ihm.

Leonides konzentrierte sich wieder auf Edward, und diesmal leuchtete ein violettes Licht in den Tiefen seiner Augen. „Kann sie das tatsächlich tun?“, fragte er. „Nichts für ungut, aber ich vertraue deinem Arbeitgeber nur so weit, wie ich ihn sehen kann. Und ich schätze, das wird nicht weit sein.“

Edward zögerte nicht. „Wir haben gerade darüber gesprochen, Sir. Historisch gesehen scheint es so zu sein, dass Menschen mit starker Magie tatsächlich in der Lage waren, Dhuinne ohne negative Auswirkungen zu überstehen. Allerdings ist es schwierig, Einzelheiten zu erfahren. Ich habe Vonnie geraten, dich allein gehen zu lassen, aber ...“

„Wir wissen beide, dass das nicht passieren wird“, beendete ich für ihn. „Also gibt es einen Plan?“

Edward warf mir einen abwehrenden Blick zu. „Ich habe ihr auch geraten, dass sie, falls sie immer noch darauf besteht, zu gehen, alles tun sollte, um ihre Magie zu stärken.“

„Er meint, dass ich dein Blut trinken soll“, sagte ich und hatte wieder dieses seltsame Gefühl im Magen, als ich über diese Aussicht nachdachte.

Leonides schwieg einen Moment lang, bevor er sprach.

„Kennt ihr diese Momente, in denen ihr auf euer Leben schaut und euch fragt, was zum Teufel passiert ist?“, fragte er.

„Ja“, antwortete ich, ohne zu zögern.

„Gelegentlich“, sagte Edward.

Leonides wischte sich mit einer Hand grob über das Gesicht. „Ist dir überhaupt klar, worauf du dich hier einlässt, Vonnie?“

„Klar“, erwiderte ich. „Nenn mich einfach Daniel, und jemand soll mir sagen, wo ich die Löwengrube finde. Ich meine, es ist ja nicht so, dass mich hier auf der Erde keiner umbringen will, oder? Und was ist mit dir? Glaubst du wirklich, die Fae lassen dich rein, anstatt dich einfach zu pfählen?“

„Es ist möglich, dass sie mit mir reden wollen“, antwortete er. „Ich habe den Eindruck, dass die Fae noch nicht ganz begriffen haben, wer ich wirklich bin.“

„Und ... wer bist du?“, fragte ich und runzelte die Stirn.

Dunkle Augen bohrten sich in mich hinein, von innen mit Violett beleuchtet. „Ich bin der Typ, der einen Dämon mit einer Kettensäge zerstückelt und die Körperteile in Salz verpackt hat, um sie an Orte auf der ganzen Welt zu transportieren und zu verstecken, damit er sich nicht regenerieren kann“, sagte er.
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ES WAR ... nicht wirklich einfach, auf eine solche Aussage zu reagieren.

„Wow“, entschied ich schließlich. „Also, ähm – ich nehme an, dass in dieser Situation eine Menge aufgestauter Aggressionen im Spiel waren?“

„Er hat Ms. Bright beschützt – seine Enkelin“, sagte Edward leise. „Und es war eher eine Gruppenleistung, obwohl es von Vorteil sein könnte, diesen Aspekt herunterzuspielen, wenn man mit den Fae über einen sicheren Transit verhandelt.“

„Ich nehme an, wir reden von dem Dämon, mit dem du den Deal gemacht hast?“, fragte ich. „Und nicht von irgendeinem anderen Dämon, der dich verärgert hat?“

„Das ist dieser Dämon“, sagte Leonides ohne Umschweife.

Es war ziemlich klar, dass er dieses Gespräch lieber nicht führen wollte, aber es war auch klar, dass dies ein wichtiger Aspekt unseres Plans war, nach Dhuinne zu kommen.

„Und die Fae und die Dämonen sind Feinde, also könnte es eine Konstellation von ‘der Feind meines Feindes ist mein Freund’ sein?“, drängte ich. „Auch wenn sie wütend sind, weil dich Rans in einen Vampir verwandelt hat?“ Ich runzelte die Stirn. „Wenn wir schon dabei sind, warum genau sind sie so sauer?“

„Politik“, sagte Leonides. „Nicht wirklich mein Gebiet.“

Edward ersparte mir, ihm mühsam weitere Worte entlocken zu müssen. „Vampire waren im letzten Krieg Verbündete der Dämonen. Doch dann wurden sie durch eine magische Waffe der Fae vernichtet ... alle bis auf Ransley, den Nigellus zum Schutz in die Hölle entführen konnte. Ransleys weiteres Überleben ist eine Bestimmung des Friedensvertrags, der den Krieg beendete – eine Bestimmung, die, wie ich hinzufügen möchte, am Verhandlungstisch einen beträchtlichen Preis gekostet hat.“

Leonides gab einen spöttischen Laut von sich. „Lass es nicht so selbstlos klingen. Nigellus wollte nur sicherstellen, dass er immer noch eine Quelle für Vampirblut zur Verfügung hat, damit er eine neue Armee aus Vampiren aufbauen kann, falls er jemals eine braucht.“

Edward seufzte. „Ich fürchte, in diesem Punkt sind wir nicht einer Meinung. Jedenfalls wurde in dem Vertrag nicht ausdrücklich die Erschaffung weiterer Vampire auf der Erde angesprochen. Und obwohl Ransley bereits Verluste erlitten hatte, tendierte er nicht in diese Richtung.“

Ich sah Leonides mit neuem Verständnis an. „Du sagtest, Ransley habe dich verwandelt, um dein Leben zu retten, nachdem der Dämon versucht hatte, dich zu ernten.“

„Und kurz darauf habe ich Zorah verwandelt, damit sie nach einem Gefecht mit einigen abtrünnigen Fae nicht stirbt“, sagte er demütig.

„Willst du damit sagen, dass ihr drei buchstäblich die einzigen Vampire seid, die es gibt?“, fragte ich, nur um sicherzugehen, dass ich das richtig verstanden hatte.

„Ja“, antwortete er. „Und was die Fae betrifft, so ist nur einer von uns ‘sanktioniert’– ich kenne dafür keinen besseren Ausdruck. Aber positiv ist, dass sie keine Ahnung haben, dass ich für die Tötung einiger ihrer Landsleute verantwortlich bin, die Zorah angegriffen haben. Und obwohl sie mich wahrscheinlich mit der Schlacht, in der Teagues Vorgänger getötet wurde, in Verbindung bringen können, war ich nicht direkt für seinen Tod verantwortlich.“

„Caspian war ohnehin ein Verräter“, fügte Edward hinzu. „Er verkehrte mit dem Dämon, den wir ... äh ... neutralisiert haben.“

Ich nehme an, das Wort „neutralisiert“ ist eine nettere Formulierung als „mit einer Kettensäge zerstückelt“.

„Dieser Dämon und Teagues Vorgänger sind also beide tot? Ist diese kleine speziesübergreifende Verschwörung ein Problem, wenn wir nach Dhuinne gehen?“, fragte ich sie.

Edward runzelte die Stirn. „Tot? Oh nein, meine Liebe – du kannst einen Dämon nicht töten. Caspian ist tot, aber Myrial bereitet es lediglich ... Unannehmlichkeiten.“

Ich schaute misstrauisch zwischen ihnen hin und her. „Nachdem der Dämon mit einer Kettensäge zerlegt und in Salz verpackt wurde?“

„Dämonen sind unsterblich“, sagte Leonides. „Im wahrsten Sinne des Wortes. Aber Myrial ist im Moment nicht in der Lage, viel zu erreichen.“

Mein Magen machte eine seltsame Drehung. „Du meinst, Myrial ist noch am Leben, aber in Teile zerstückelt? Und ... bei Bewusstsein?“

Leonides zuckte mit den Schultern. „Am Leben, ja. Bei Bewusstsein? Ich schätze nicht, sonst hätte der Mistkerl schon längst wieder versucht, mich zu ernten. Um ehrlich zu sein, ist mir das auf eine gewisse Weise ziemlich egal.“

Was ist mit deiner Frau passiert, dass du so wütend bist? Fast wären mir die Worte entschlüpft, aber ich habe sie im letzten Moment heruntergeschluckt. Leonides hat seine Seele verkauft, um die Frau vor dem Krebs zu retten. Aber es musste noch mehr dahinterstecken. Die letzten Minuten des Gesprächs zeugten von einer unerbittlichen Bitterkeit gegenüber dem Dämon, mit dem er einen Pakt geschlossen hatte.

Und, ja, um fair zu sein, der fragliche Dämon hatte offenbar vor Kurzem versucht, seine Seele zu ernten, aber ich hatte nicht angenommen, dass das der Grund dafür war. Leonides kam mir nicht wie ein Mann vor, der einen derartigen Hass auf jemanden hegen würde, nur weil dieser seinen Teil des Vertrages einfordern würde.

Ich schluckte und leckte mir über die Lippen. Wäre ich bereit, die Schrecklichkeit dessen, was Leonides offenbar getan hatte, zu vergessen, wenn ich nicht gerade erst selbst diese Brutalität durch Ivan und seine Handlanger hinter mir hätte? Ich war mir nicht sicher.

„Richtig“, sagte ich. „Der Plan ist also, vor der Haustür der Fae aufzutauchen und ihnen zu sagen, dass du ein professioneller Dämonen-Vernichter bist und ich ein magischer Nachfahre ihrer alten Freunde, der Druiden, bin?“

„Im Grunde genommen ...“, antwortete Leonides und klang dabei nicht sonderlich glücklich.

„Denken Sie daran, Sir“, sagte Edward und klang besorgt. „Sie dürfen Vonnie nicht erlauben, irgendetwas von den Fae anzunehmen. Kein Essen, kein Trinken, keine Kleidung oder Schmuckstücke.“

Ich erschauderte, denn aus den Tiefen meiner Kindheit stiegen Bruchstücke der Märchen in mir auf und bekamen ein neues Gewicht. Die Vorstellung war beängstigend, dass die Menschen in gewisser Weise wussten, was um sie herum geschah, es aber in den Status eines Mythos verbannt hatten.

Leonides’ Gesichtsausdruck wurde noch härter. „Ich bin mir dessen sehr wohl bewusst.“

„Was passiert, wenn ich ein Geschenk der Fae annehme?“, fragte ich und versuchte, mich an weitere Details der Kindermärchen zu erinnern.

„Du gibst der Fae, die es dir geschenkt hat, eine Verbindung zu deiner Seele“, erklärte Edward. „Je nach ihren besonderen Fähigkeiten könnte das bedeuten, dass sie dich überallhin verfolgen oder dich sogar beschwören können. Da du über Magie verfügst, könnte das auch bedeuten, dass sie deine Kraft abziehen, um die ihre zu verstärken.“

„Oh, okay“, sagte ich eingeschüchtert und versuchte, mir nicht vorzustellen, dass jemand wie Teague in der Lage wäre, mich an seine Seite zu rufen oder mich mit einem Fingerschnippen auszusaugen. „Dann werde ich das auf keinen Fall tun.“

„Besser nicht ...“, stimmte Leonides zu, der immer noch grimmig klang.

Edward nickte und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Vampir. „Hat Nigellus Ihnen die Kontaktinformationen des Mittelsmanns gegeben?“

„Das hat er. Wir müssen allerdings heute Nacht hierbleiben. Ich muss Tickets und Pässe besorgen.“

Ich hob zaghaft einen Finger. „Ich ... habe eigentlich keinen Pass.“

„Das spielt keine Rolle“, sagte er. „Du solltest nicht unter deinem eigenen Namen ins Ausland reisen, bei allem, was im Moment passiert ist. Ich werde alles für dich vorbereiten – es wird nur ein paar Stunden länger dauern, bis alles hier ankommt.“

Natürlich. Mein Boss ... der Vampir, wusste, wie man die Leichen vergräbt oder wie man in einer fremden Stadt innerhalb von zwölf Stunden falsche Identitäten bekommt.

„Ich habe zwei Zimmer für Sie hergerichtet, Sir“, sagte Edward. „Ich gebe Ihnen das Passwort für das WLAN und das sichere VPN, sobald Sie bereit sind.“

„Danke, Edward. Ich benutze aber lieber mein eigenes VPN.“

„Verständlich, Sir“, sagte der Butler. „Vonnie, möchtest du das Sandwich jetzt essen? Obwohl ich fürchte, dass es in der Zwischenzeit ein wenig trocken geworden ist.“

„Natürlich“, sagte ich, zufrieden damit, Leonides in Ruhe zu lassen, damit er seinen wirtschaftskriminellen Unternehmungen nachgehen konnte.

Nachdem ich ein etwas vertrocknetes Club-Sandwich verschlungen hatte, überlegte ich, ob ich Edward noch weiter über Dhuinne ausquetschen sollte. Letztendlich kannte ich mich jedoch gut genug, um zu erkennen, dass ich im Moment nicht in der Lage war, mich mit der Verrücktheit der Magie und der übernatürlichen Politik auseinanderzusetzen.

Außerdem vertraute ich Leonides.

Ich fragte mich, ob die Tatsache, dass er sich nicht wirklich gegen mich gewehrt hatte, als ich darauf bestand, mit ihm zu kommen, bedeutete, dass ... vielleicht ... er auch anfing, mir zu vertrauen? Nachdem wir zusammen gegen ein SWAT-Team gekämpft hatten, war er vielleicht ...

Ich schüttelte den Kopf über mich selbst. Wem wollte ich etwas vormachen? Die meiste Zeit hatte ich mich hinter einem Baum versteckt, während er sich gegen einen Haufen schwer bewaffneter Männer wehrte ... bis zu der Stelle, an der ich versehentlich den besagten Baum in Brand gesetzt hatte. Für eine gute Kampftaktik ließ das ein wenig zu wünschen übrig.

Nachdem der Hunger gestillt war, ließ ich mich von Edward in mein Schlafzimmer im Obergeschoss führen. Mein Koffer stand fein säuberlich in einer Ecke. Nicht zum ersten Mal überkam mich ein Gefühl der kognitiven Dissonanz bei der Vorstellung, dass ein Dämon in diesem angenehmen, luftigen Haus in der Nähe der Strandpromenade lebte.

„Hat Nigellus im Keller dieses Hauses ein Verlies voller Folterinstrumente und verstörender gotischer Statuen versteckt?“, fragte ich und schaute auf die hellen Vorhänge, die durch das offene Fenster in der Brise flatterten.

Edward gluckste nur. „Da muss ich dich leider enttäuschen, meine Liebe. Die Gebäude in dieser Gegend haben keine Keller ... zu anfällig für Überschwemmungen, weißt du.“

„Er mag also zufällig Pastellfarben und Möbel im Missionsstil?“

„Es ist eine angemessene Einrichtung für diese Gegend“, sagte der Butler. „Er hat auch andere Häuser in einem anderen Stil und einer anderen Einrichtung. Ehrlich gesagt glaube ich aber, dass es ihm gefällt, Zeit an einem Ort zu verbringen, der so anders ist als die Hölle.“

Ich dachte einen Moment darüber nach und überlegte. „Ist es dort wirklich so schlimm?“

Er sah überrascht aus. „In der Hölle? Ach du meine Güte, nein. Ich persönlich fand sie schon immer sehr schön – wenn auch auf eine sehr karge und trostlose Art und Weise.“

„Was, keine Seen aus Feuer und Schwefel?“, scherzte ich und erinnerte mich schmerzlich daran, wie oft mir meine von mir enttäuschte Familie ein solches Schicksal als Strafe für mein böses Verhalten angedroht hatte.

„Nein“, sagte Edward sanft. „Auf jeden Fall mehr ‘Wüste Südwest’ und weniger ‘ewige Verdammnis’. Aber die Drohung, an einen Ort zu kommen, der dem Grand Canyon oder dem Monument Park ähnelt, war nicht sehr effektiv, wenn es darum geht, Angst zu schüren.“

„Die Dämonen haben also Gerüchte über feurige, ewige Strafen in die Welt gesetzt, damit die Menschen Angst vor ihnen haben?“, fragte ich und runzelte die Stirn.

„Nicht die Dämonen, Vonnie. Die Fae. In den letzten paar Jahrtausenden war die Religion die bevorzugte Waffe der Fae.“

Ich behielt recht – es gab zu viel, um es auf einmal zu verarbeiten.

„Meine Eltern würden vor Wut platzen, wenn sie davon erfahren würden“, bemerkte ich und stellte mir den epischen Nervenzusammenbruch vor, den sie erleiden würden.

Edward sah schmerzlich aus. „Ich fürchte, sie hat sich im Laufe der Jahrhunderte als ziemlich effektiv erwiesen.“

„Ja“, stimmte ich heftig zu. „Das ist sie wirklich.“

Kurz darauf entschuldigte er sich und ließ mich allein im hellen Gästezimmer zurück. Ich zog meine Schuhe aus, ließ mich auf das Bett fallen und holte mein Handy heraus. Es war erst etwa neun Stunden her, dass ich mich das letzte Mal bei Len gemeldet hatte, aber ich dachte mir, dass jetzt ein guter Zeitpunkt dafür war, solange nichts anderes Aufregendes passierte.

Hey, Blue. Hier ist alles in Ordnung. Ich mache vielleicht ein Nickerchen bis zum Abendessen. Sieht so aus, als würden wir über Nacht bleiben.

Weniger als eine Minute später vibrierte das Handy.

Du bist immer noch verrückt, und ich bedauere, dass ich dem zugestimmt habe. Ich wünsche dir ein schönes Nickerchen im Haus des Dämons.

Ich schickte ihm ein Teufels-Emoji, gefolgt von einem Schnarch-Emoji, und bekam keine Antwort. Morgen würde ich mir überlegen müssen, wie ich die Sache mit dem ‘Hey, übrigens, wir machen einen Abstecher ins Reich der Fae, wo wir beide sterben oder verrückt werden könnten’ angehen konnte, sodass er nicht gleich Rans und Zorah hinter uns herschickte. Mein Schuldgefühl, dass ich Len in diese unangenehme Situation gebracht habe ... hätte wahrscheinlich schlimmer sein sollen, als es war.

Was für ein Mensch war ich geworden? Kalt, manipulativ, an Gewalt gewöhnt? Hatte es mit dem Verschwinden von Jace zu tun? Oder war es mehr als das?

Ivan.

Richard.

Sogar Kats Stalker-Ex.

Leonides.

Vielleicht war ihm vor Jahren das Gleiche passiert, und deshalb schien er nicht davor zurückzuschrecken, Dinge zu tun, die ich ihn hatte tun sehen. Ich legte mich aufs Bett und legte mein Handy auf den Nachttisch. Wie ich es in letzter Zeit immer öfter tat, schloss ich die Augen und stellte mir Jace in Gedanken vor.

Hey, Baby, sagte ich ihm. Wir sind dabei, etwas ziemlich Verrücktes zu tun, aber zum ersten Mal habe ich das Gefühl, dass es mich der Suche nach dir näher bringen könnte. Ich schluckte schwer. Bleib stark, okay? Ich werde bald zu dir kommen, ich verspreche es.

Bitte, bitte, lass es wahr sein. Ich wusste, dass ich Angst um meine eigene Sicherheit haben musste, wenn Leonides und ich direkt in das Reich der Fae-Bestie gehen würden. Aber vor allem hatte ich Angst, dass uns beiden etwas zustoßen und niemand mehr nach Jace suchen würde.

Würden Zorah und Rans die Suche aufnehmen, wenn das Schlimmste passiert? Würde Nigellus? Ich musste mir einreden, dass sie es tun würden, schon allein aus dem Grund, weil Nigellus das Verschwinden der anderen Menschenkinder so ernst zu nehmen schien. Wenn ich mir das nicht einzureden vermochte, könnte ich morgen in Versuchung geraten, den Schwanz einzuziehen ... und Dhuinne war die beste Spur, die ich hatte.

Die sanfte Brise, die vom Meer herüberwehte, beruhigte mich, bis ich schließlich eindösen konnte. Ein leises Klopfen an der offenen Tür weckte mich einige Zeit später. Ich rollte mich auf einen Ellbogen und sah Leonides an der Tür stehen, in der Hand ein Weinglas mit roter Flüssigkeit.

„Zimmerservice“, sagte er unbeholfen.
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KAPITEL ACHTZEHN

MEIN EHEMALIGER BOSS sah für einen hundertjährigen, knallharten Vampir erstaunlich unbehaglich aus. Ich blinzelte, um wach zu werden, und brauchte einen Moment, um das Bild in einen Zusammenhang zu bringen.

Als ich begriff, fragte ich schlaftrunken: „Ist das ... das, wofür ich es halte?“

„Wenn du glaubst, dass es mein Blut ist, gemischt mit einem sündhaft teuren Château Cheval Blanc, dann ja“, sagte er. „Ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob das Blut gemischt mit Wein leichter heruntergeht – aber es war Edwards Vorschlag, und ich nehme an, er ist mehr ein Experte auf diesem Gebiet als die meisten.“

Mein Blick fiel auf den geschliffenen Kristall in seiner Hand, und ich räusperte mich. „Was? Hast du diesen Teil nicht im Fight Club thematisiert?“, schaffte ich zu witzeln.

„Ich hab’s dir gesagt“, sagte er in einem schiefen Ton. „Die Passage über das Trinken von Blut ist ausgesprochen irreführend.“

Ich versuchte, meine Beklemmung zu zügeln, denn ich wusste, dass ich in den kommenden Tagen jede magische Hilfe brauchen würde. In gewisser Weise war das ein besseres Szenario als die nebulöse Vision in meinem Kopf, wie er mit seinem Reißzahn sein Handgelenk aufschlitzte und es an meine Lippen presste, so wie es Ransley auf dem verlassenen Parkplatz in St. Louis getan hatte, nachdem ich angeschossen worden war.

„Okay“, sagte ich. „Du musst mir nur versprechen, dass du nicht beleidigt bist, wenn ich ein komisches Gesicht mache oder würge. Es ist nichts Persönliches, versprochen.“

„Am meisten stört mich, dafür einen 43er Cheval Blanc zu verwenden“, sagte er und wirkte in dieser zugegebenermaßen bizarren Situation immer noch leicht verstört.

„Na ja“, sagte ich spielerisch, „so einen teuren Wein werde ich mir wohl nie leisten können, also her damit. Ich kann genauso gut den Moment genießen, solange ich die Chance dazu habe.“

Er betrat das Schlafzimmer und reichte mir das Glas. Unsere Finger berührten sich, als ich den zarten Stiel des Glases ergriff. Dies war definitiv eine dieser Situationen, über die man nicht zu sehr nachdachte – nicht, wenn man es tatsächlich tun wollte. Ich führte das Glas zu meinem Mund und trank den Inhalt in einem Zug aus, wobei ich nicht innehielt, um Luft zu holen, bis es leer war.

„Aromen von Zitrusfrüchten und grünem Pfeffer, mit einem Hauch von Eisen“, scherzte ich – denn die Alternative zum Scherzen wäre wahrscheinlich Erbrechen gewesen, und das schien mir zu diesem Zeitpunkt kontraproduktiv.

„Bitter und sauer, wie mein kaltes, schwarzes Herz?“, schlug er vor.

Dein Herz ist nicht so kalt, dachte ich, aber was ich stattdessen sagte, war: „Wie wird dein Blut auf mich wirken, verglichen mit Rans Blut? Weißt du das?“

„Tut mir leid, das ist nicht mein Fachgebiet“, sagte er. „Rans ist angeblich siebenhundert Jahre alt. Ich stehe erst kurz vor der Jahrhundertgrenze und habe davon nur ein paar Monate als Vampir verbracht. Was dabei der dämonengebundene Aspekt für eine Rolle spielen wird – wenn überhaupt – kann ich nicht abschätzen.“

„Ich denke, das werden wir bald herausfinden“, bot ich an.

Er hob eine Augenbraue. „Versuch einfach, das Haus des Dämons nicht zu zerstören, bitte.“

Ich wurde rot, obwohl ich mich dagegen wehrte. „Das werdet ihr mich nie vergessen lassen, oder?“, fragte ich.

„Sag niemals, nie“, sagte er. „Hauptsächlich möchte ich aber nicht, dass du ihn verärgerst. Er weiß, wo einige der in Salz verpackten Körperteile des Dämons versteckt sind, also würde ich es vorziehen, dass er mir gegenüber relativ wohlgesonnen bleibt.“

Ich nahm an, dass er eine Reaktion von mir hervorrufen wollte.

„Ich sag’ dir was“, sagte ich ihm. „Wenn wir die Arschlöcher finden, die Jace festhalten, werde ich dir die Kettensäge persönlich zur Verfügung stellen.“

Wenn ich Erleichterung erwartet hatte, war das, was ich bekam, ein forschender Blick.

„Du wirst in diese Welt hineingezogen, Vonnie“, murmelte er, „aber du darfst dir davon nicht die Menschlichkeit nehmen lassen.“

Ich wich seinem Blick nicht aus. „Ich bin nicht davon überzeugt, dass die Alltagswelt so viel besser ist“, sagte ich und dachte an Ivan und an Kat.

„Vielleicht nicht“, schoss er zurück. „Aber du bist es.“

Ich war mir nicht ganz sicher, wie ich darauf reagieren sollte. Nach einem Moment ließ er mich vom Haken.

„Glaubst du, dass du nach dem Hämoglobin-Aperitif noch etwas essen kannst? Es ist schon fast Zeit für das Abendessen. Wie ich Edward kenne, wird es wahrscheinlich etwas zu viel des Guten sein.“

Ich schluckte ein paar Mal und prüfte meinen Magen. „Ja. Das ist vielleicht keine schlechte Idee. Außerdem ist es ja nicht so, dass ich zu Hause jemals so gut esse. Es sei denn, ich schaffe es, am Ende einer Schicht ein paar von Lens Resten zu ergattern.“

Len wird mich umbringen, wenn ich ihm die Dhuinne-Bombe unterschiebe, dachte ich. Ich werde mich für den Rest meines Lebens vor ihm verstecken müssen, und er wird mich nie wieder seine Tapas essen lassen.
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Das Abendessen wäre köstlich gewesen, wenn mir nicht schon vom Trinken von Menschenblut übel geworden wäre. Oder ... eher vom Trinken von Vampirblut. Nach dem Essen, zu dem glücklicherweise auch ein Glas des wahnsinnig teuren Weins gereicht wurde, befragte ich Edward noch ein wenig darüber, was mich in Dhuinne erwarten würde. Letztendlich konnte er mir aber nur das erzählen, was er gehört hatte, da er diesen Ort noch nie persönlich gesehen hatte.

Darüber hinaus gab es für mich nicht viel zu tun, während Leonides die Logistik für die Reise in ein anderes Land organisierte und dabei falsche Identitäten besorgte. Ich schloss das Ladegerät meines Handys an und googelte nach County Meath in Irland. Dabei suchte ich speziell nach Webseiten mit Fotos oder Informationen über den Hill of Tara und den Mound of Hostages, wo angeblich das Tor zu Dhuinne versteckt war.

Es gab nicht annähernd so viele Fotos, wie ich erwartet hatte, und die ganze Gegend schien ziemlich ruhig zu sein, abgesehen von einem kleinen Touristenstrom. Ich schätze, das sorgte für eine gute Tarnung. Trotzdem konnte man es nicht glauben, dass ein solcher Ort das einzige Tor war, das in eine andere Dimension hineinführte, in der eine Rasse lebte, die ernsthaft den Versuch unternommen hatte, die Welt zu übernehmen, ohne dass jemand etwas davon mitbekam.

Als ich am nächsten Morgen in die Küche kam, wurde ich mit einem weiteren Wein-Blut-Cocktail empfangen.

„Ja, weißt du, es ist noch ein bisschen früh für mich“, scherzte ich. „Wenn ich ihn trinke, darf ich dem Cocktail dann einen Namen geben? Mal sehen ... Bloody Vonnie. Red Death – nein, warte. Ich glaube, den gibt’s schon. Blood in the Water?“

„Trink“, sagte Leonides und klang dabei nicht gerade amüsiert.

Als ich das getan hatte, stellte Edward einen Plastikbecher mit einer klaren Flüssigkeit neben mir auf dem Tisch ab.

„Friere das Wasser ein“, sagte er.

Ich fühlte mich ein wenig wie ein Seehund, der etwas vorführen sollte, da mich beide aufmerksam beobachteten, aber selbst unter diesen Umständen war es nicht schwer, meine Wut in den Vordergrund zu stellen. Ehe die Tasse zerbrach, hörte ich das intensive Knistern, als sich das Wasser in der Tasse ausdehnte und sofort gefror.

„Wow“, sagte ich.

„Nicht schlecht für das Blut eines Vampirs, der erst seit ein paar Monaten flügge ist, Sir“, bemerkte Edward.

Ich war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte, dass Leonides beglückwünscht wurde, obwohl ich diejenige mit der Magie war, aber ich ließ es auf sich beruhen. Edward legte seine Hand auf meine und drückte sie leicht.

„Du bist magisch ungewöhnlich stark“, sagte er, „aber ich weiß nicht, ob deine neu entdeckte Fähigkeit, Magie von anderen abzuziehen, in Dhuinne eine Hilfe oder ein Hindernis sein wird. Du musst auf den Fluss der Magie um dich herum achten, damit du sie entweder zu dir oder von dir weg lenken kannst. Hast du das verstanden?“

„Ich bin mir nicht sicher“, sagte ich ihm ehrlich. „Ich weiß immer noch nicht genau, was es mit Dhuinne auf sich hat und worauf ich achten muss.“

„Genau deshalb musst du wandlungsfähig bleiben, Vonnie“, sagte er. „Es wird an dir liegen, genau das festzustellen, damit du dich dagegen wehren kannst. Du hast bereits Fähigkeiten bewiesen, um die dich in der Geschichte die hingebungsvollsten Kreaturen mit Magie beneiden würden. Ich vertraue darauf, dass du auch diese Herausforderung meistern wirst.“

„Ich hoffe, du hast recht“, war alles, was ich darauf erwidern konnte.
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Wie jeder, der mich kannte, sagen konnte, war ich noch nie international geflogen. Ich hatte auch noch nie einen gefälschten Pass benutzt. In dem Alter, in dem sich die meisten Teenager der Versuchung, sich in eine Bar einzuschleichen, nicht entziehen konnten, kümmerte ich mich bereits um ein Kleinkind.

Ich hatte den Verdacht, dass normalerweise die Passage durch die Sicherheitskontrolle am Flughafen noch schwieriger gewesen wäre, ohne den vampirischen Mesmerismus, der die Räder schmierte und alle lästigen Fragen nach unseren Pässen aus dem Weg räumte. Wir kamen ohnehin mitten in der Nacht am Gate an, etwa zwanzig Minuten vor der geplanten Abflugzeit.

Im letzten Moment wurde mir klar, dass ich nicht wusste, ob mein Handy in Irland funktionieren würde, und selbst wenn, wäre ich wahrscheinlich nicht in der Lage, die internationalen Roaming-Gebühren zu bezahlen. Da ich keine Zeit mehr hatte, entschuldigte ich mich schnell und ging in eine nahe gelegene Toilette, um Len eine Nachricht zu schreiben.

Nachdem ich eine ganze Weile darüber nachgedacht hatte, beschloss ich, die Dinge unklar zu lassen. Ob mir das am Ende auf die Füße fallen würde, blieb abzuwarten.

Hey, wir müssen einen Abstecher machen und mit ein paar Leuten über Jace reden. Es wird keinen Handyempfang geben, also werde ich nicht in der Lage sein, mich zweimal täglich zu melden. Außerdem weiß ich nicht, wie lange wir weg sein werden. Wenn wir nicht in einer Woche zurückkommen, sag Zorah und Rans, sie sollen bitte weiter nach Jace suchen. Das alles tut mir wirklich leid, Len. Ich werde mein Handy ausschalten, gleich nachdem ich diese Nachricht geschickt habe – wir sind gerade am Flughafen und gehen an Bord.

Ich hoffte, dass er noch schlief, denn die Chancen standen gut, dass Len, nachdem er ein oder zwei Minuten lang über meine Nachricht geflucht hatte, mit Zorah telefonieren würde, bevor man von Vertrauensbruch sprechen konnte. Ich war mir ziemlich sicher, dass wir ihnen zu weit voraus waren, um mir Sorgen machen zu müssen, dass sie uns einholen könnten, falls sie überhaupt erraten konnten, wohin wir wollten. Ich hatte kurz recherchiert und festgestellt, dass es keine Direktflüge von St. Louis nach Dublin gab – nur Verbindungen mit mehrfachen Umstiegen, die zwei- oder dreimal so lange dauern würden wie unser Flug von Philadelphia.

Es schien wahrscheinlicher, dass sie nach Atlantic City fahren würden, um zunächst Edward und Nigellus über unseren Aufenthaltsort zu befragen. Damit war es dem Dämon überlassen, zu entscheiden, ob er sie uns hinterherschickte oder nicht, was wahrscheinlich der beste Backup-Plan war, den ich schaffen konnte, falls wir am Ende wirklich Hilfe brauchten.

Wir stiegen in das Flugzeug und gaben uns als Jeff Williams und Karen O’Rourke aus, Kollegen auf dem Weg zu einer Finanzkonferenz in Dublin. Sieben ereignislose Stunden später stiegen wir in Irland aus, wo es verwirrender Weise dreizehn Stunden später war als bei unserer Abreise aus den USA. Ich ahnte, dass mein Körper etwas zu dieser Diskrepanz sagen würde, wenn ich das nächste Mal versuchen würde, zu schlafen ... wann auch immer das sein würde.

Leonides verschwand für ein paar Minuten auf der Herrentoilette, nachdem wir aus dem Flugzeug gestiegen waren, und ich versuchte, keinen Verdacht zu schöpfen. Ich war mir über die Toilettengewohnheiten von Vampiren nicht im Klaren, und ehrlich gesagt, hatte ich es auch nicht allzu eilig, die Details herauszufinden. Nachdem ich Len eine Nachricht geschickt hatte, fragte ich mich, ob auch er etwas unternommen hatte.

Die nächste halbe Stunde, während die Fahrzeuge auf der falschen Straßenseite an uns vorbeirauschten, hielt ich mich so fest am Sitz unseres Mietwagens fest, dass meine Knöchel weiß wurden. Nachdem wir Dublin verlassen hatten, landeten wir schließlich in einer ländlichen Gegend. Der Himmel war grau und bewölkt und wir fuhren umgeben von leuchtendem Grün kilometerweit.

Kurz nach einer Tankstelle, die mitten im Nirgendwo zu liegen schien, bog Leonides in eine kleine Seitenstraße ein. Die Bäume auf beiden Seiten waren so alt und hoch, dass die Äste an manchen Stellen über unsere Köpfe hinweg über die Straße ragten.

„Wir sollen uns mit Nigellus’ Vermittler in der Frühstückspension treffen, in der wir übernachten werden“, sagte er. „Sobald wir diesem Mann unser Anliegen vorgetragen haben, wird er unsere Anfrage an jemanden in Dhuinne weiterleiten, der die Macht hat, eine Entscheidung zu treffen, und sich dann mit einer Antwort bei uns melden.“

„Ist dieser Vermittler eine Fae oder ein Mensch? Oder ... ein Dämon?“

„Menschlich“, sagte Leonides. „Offenbar beeinflussen die Fae einige der Einheimischen und benutzen sie, um als Informant zu fungieren und zu kontrollieren, was Touristen in der Gegend sehen. Nigellus hat es irgendwie geschafft, diesem speziellen Informanten seinen eigenen Einfluss über den der Fae zu legen.“

Ich zog meine Augenbrauen zusammen. „Und ... wie verträgt sich das genau mit der Sache ‘keine Einmischung in die Menschenwelt’?“

Leonides’ Lippen verzogen sich. „Das tut es nicht.“

Endlich konnte ich etwas in Worte fassen, das mich schon seit einiger Zeit beschäftigte. „Geht es nur mir so, oder scheint Nigellus wegen dieser vermissten Kinder wirklich vor Wut zu schäumen?“, fragte ich. „Ich meine, ich kenne ihn ja nicht wirklich, aber normalerweise scheint er ein ziemlich undurchschaubarer Kerl zu sein, und er hat uns mit dieser Sache immer wieder behelligt.“

„Es geht nicht nur um dich“, gab Leonides zu. „Man kann ihm das vorhalten oder auch nicht, aber glaube mir, wenn ich sage, dass ich sonst nicht hier wäre.“ Er bog in eine Einfahrt ein, die wie eine Privatstraße aussah, vorbei an Steinsäulen, zwischen denen schmiedeeiserne Tore offen standen. „Das ist der Ort.“

Ein hölzernes Schild verkündete, dass es sich bei dem Anwesen um „Wensington Cottage“ handelte, obwohl das Gebäude viel zu groß schien, um diesen auf ein eher kleineres Haus hinweisenden Namen zu tragen. Davor befand sich ein Rondell mit einem rustikalen Steinbrunnen in der Mitte und sorgfältig gepflegten Hecken, die den Haupteingang auf beiden Seiten flankierten. In der Einfahrt stand nur ein einziges anderes Auto – ein kleiner protziger Zweisitzer, der mir eher wie ein Spielzeug vorkam.

„Dieser Ort sieht noch älter aus als du“, scherzte ich und betrachtete die alten Stein- und Holzarbeiten.

„Dieser Ort war wahrscheinlich schon vor der Reise der Mayflower da“, schoss Leonides zurück. „Zumindest äußerlich. Bei den Preisen, die sie pro Nacht verlangen, hoffe ich inständig, dass innen in letzter Zeit ein wenig modernisiert wurde.“

Er parkte den gemieteten Audi und stieg aus. Ich folgte ihm und schnappte mir meine Tasche aus dem Kofferraum. Wir gingen hinein, die geschnitzte Holztür knarrte in ihren Angeln. Seit die Pilger nach Plymouth aufgebrochen waren, hatte das Gebäude von innen definitiv einiges an Modernisierung erfahren. Es war angenehm und modern, weiße Wände und elegante Möbel.

Auf dem kleinen Tisch im Eingangsbereich lag eine Glocke. Leonides läutete sie, und eine matronenhafte Frau, die eine Schürze über ihrem nüchternen Hosenanzug trug, kam wenige Augenblicke später herein.

„Hallo, meine Lieben“, grüßte sie mit einem ausgeprägten irischen Akzent. „Kommt herein, kommt herein! Ich hatte gehofft, ihr würdet rechtzeitig zum Abendessen kommen. Ich zeige Ihnen, wo Sie Ihre Sachen abstellen können.“

„Danke“, sagte Leonides. „Ist Cillian hier? Ich nehme an, das ist sein Auto da draußen. Außerdem sollte ein Paket für mich abgegeben worden sein.“

„Ja zu beidem“, antwortete die Frau und spielte mit ihrem metallenen Kruzifix an ihrem Hals. „Mr. Gallagher ist vor etwa einer Stunde angekommen. Sobald ich Ihnen Ihre Zimmer gezeigt habe, werde ich ihn wissen lassen, dass Sie hier sind.“

Irgendetwas an ihrer nervösen Reaktion machte mich stutzig, aber ich hielt den Mund und folgte unserer Gastgeberin zu zwei Zimmern im oberen Stockwerk. Sie waren sauber und gemütlich und boten einen spektakulären Blick auf die Landschaft, auf ein Tal, das durch kleine Steinmauern in unregelmäßige geometrische Formen eingeteilt war. Im schwindenden Abendlicht konnte ich in der Ferne grasendes Vieh ausmachen.

„Das Frühstück wird zwischen sieben und neun serviert“, sagte die Frau. „Das Passwort für das Internet steht in dem kleinen Büchlein auf dem Nachttisch, aber ich fürchte, hier draußen ist es langsam wie in Sirup. Die Toilette befindet sich am Ende des Ganges. Ich lasse Sie beide jetzt alleine, damit Sie sich frisch machen können. Kommen Sie in den Speisesaal, wenn Sie fertig sind.“

„Danke“, sagte ich, wohl wissend, dass ich seit drei Uhr morgens in Atlantic City, als ich Toast und Eier von Edward bekommen hatte, nichts mehr außer Erdnüssen gegessen hatte. Dank des Jetlags war mein Magen eher auf Mittagessen als auf Abendessen eingestellt, aber Essen war Essen.

„Ich fürchte, ich muss auch auf das Abendessen verzichten“, sagte Leonides. „Ich habe bereits am Flughafen einen Happen zu mir genommen.“

Sofort erinnerte ich mich an sein kurzes Verschwinden auf den Toiletten nach unserer Ankunft und schaffte es gerade noch, das unwürdige Würgegeräusch zu unterdrücken. Erst als er gluckste und sich auf den Weg machte, um das Essen auf den Tisch zu stellen, drehte ich mich ungläubig zu ihm um.

„Du hast am Flughafen einen Happen gegessen?“, fragte ich. „Oh, mein Gott. Wenn ich jemals wieder höre, dass du dich über schlechte Vampirwitze beschwerst ...“

„Wie soll ich es denn sonst nennen?“, fragte er säuerlich.

Plötzlich kamen sorgenvolle Gedanken auf. „Ihm geht es doch gut, oder? Deinem Fast Food?“

Ich fand es immer noch beeindruckend, wie er mit seinen Augen rollen konnte, ohne dabei den Ausdruck zu verlieren.

„Nein, Vonnie“, sagte er. „Ich habe einen unschuldigen Mann in einer Flughafentoilette ermordet und ihn dort ausgeblutet liegen lassen, mit zwei Einstichwunden am Hals, die die irische Polizei finden sollte.“

Ich warf meine Hände in die Höhe. „Entschuldigung! Tut mir leid, wollte nur sichergehen.“

Er sah mich finster an.

„Ich werde mich für das Abendessen etwas frisch machen“, sagte ich schnell, bevor ich innehielt. „Nur ... kam dir unsere Gastgeberin vorhin nicht ein bisschen, ich weiß nicht ... komisch vor? Als sie über diesen Gallagher-Typen gesprochen hat?“

„Das ist möglich“, gab er zu. „Ich halte mich mit einem Urteil zurück, bis wir ihn selbst getroffen haben. Man kann nie wissen – er könnte einfach ein unheimliches Arschloch sein.“


[image: ]

KAPITEL NEUNZEHN

CILLIAN GALLAGHER war definitiv ein unheimliches Arschloch. Er war so dünn, dass er fast ausgemergelt aussah, hatte nervöse Finger und blaue Augen, die nie länger als eine Sekunde in eine Richtung blickten. Außerdem wechselte er immer wieder seinen Gesichtsausdruck ... von schmierig zu nervös und wieder zu schmierig.

Seine Sprunghaftigkeit machte mich schon in den ersten fünf Minuten nervös. Mrs. O’Murtagh, unsere Gastgeberin, nahm nicht am Essen teil ... ob sie ihn nun meiden wollte oder ob es einfach so üblich war, wusste ich nicht. Ich konnte es ihr nicht wirklich verübeln. Der Typ erinnerte mich an die Drogensüchtige, die ein paar Türen weiter von meiner Wohnung gewohnt hatte, bevor sie rausgeworfen wurde.

Das Abendessen war eine unangenehme Angelegenheit. Ich aß das deftige Essen, das sich gerade so sehr von dem unterschied, was ich gewohnt war, dass mir klar wurde, wie weit ich von allem entfernt war, was ich je gekannt hatte. Leonides tat so, als würde er von seinem Brandy trinken. Cillian stocherte und stieß in seinem Essen herum, bevor er es sezierte. Er schien, als würde er ewig brauchen, um jeden winzigen Bissen zu kauen und herunterzuschlucken.

Als Mrs. O’Murtagh hereinkam, um nachzusehen, ob wir etwas brauchten, rief sie Leonides an unseren Tisch. Ich sah das vampirische Leuchten, das von seinen Augen ausging, einen Augenblick, bevor sich mein Anhänger an meiner Brust erwärmte.

„Wir möchten uns gerne unter vier Augen in der kleinen Wirtsstube unterhalten“, sagte er und hielt sie mit einem unbewegten Blick fest. „Du solltest in dein Zimmer gehen und dort eine Stunde bleiben.“

Die Hand der Frau flog zu ihrem Kruzifix, ihre Augen weiteten sich für einen Moment, bevor sie sich irritiert verengten. Die Halskette hatte eine seltsame Farbe, wie ich feststellte – dunkel, wie gealtertes Eisen.

„Ich dulde diesen Unsinn nicht unter meinem Dach, Geschöpf der Nacht“, schnauzte sie. „Ich führe dieses Haus, das weniger als einen Kilometer vom Hill von Tara entfernt ist, seit meine Mutter vor dreißig Jahren starb und es mir hinterlassen hat. Denkst du, ich erkenne die Fae-Berührten und ihresgleichen nicht? Wenn du willst, dass ich gehe, dann sag es mir direkt und versuch nicht, mich zu beeinflussen.“

Sie hat Magie, wurde mir klar. Die Halskette war ein fokussierendes Objekt, genau wie Mabels Anhänger.

Leonides war kaum beeindruckt. Das Leuchten verließ seine Augen, als ob es nie da gewesen wäre. „Ich bitte um Verzeihung“, sagte er. „Wir müssen über einige Dinge sprechen, und es wäre besser, wenn du das nicht hörst. Könnten wir bitte etwas Privatsphäre haben?“

Sie beobachtete ihn noch einen Moment lang misstrauisch, bevor sie sich mir zuwandte.

„Kommt darauf an“, sagte sie. „Bist du aus freien Stücken hier, Kind?“

Ich nickte, zog meine eigene Halskette aus meinem Pullover und zeigte sie ihr. „Das bin ich. Mein Sohn wurde entführt. Ich versuche, ihn zu finden.“

Ihr Gesichtsausdruck wurde weicher.

„Es tut mir leid, das zu hören.“ Sie neigte ihr Kinn mit einem scharfen Ruck in Richtung Cillian. „Aber pass auf den da auf. Er arbeitet für beide Parteien.“

Ich zitterte und nickte, obwohl Cillian nicht einmal von der Erbse aufschaute, die er halbherzig auf seinem Teller umherwarf.

„Danke“, sagte ich ihr.

Danach zogen wir uns tatsächlich in die kleine Wirtsstube zurück, um zu reden. Es war genauso unangenehm wie das Abendessen im Gastraum.

„Jemand ... hat mir gesagt, ihr wollt mit dem Court sprechen“, sagte Cillian nervös.

Ich fragte mich, wie viel von seiner Nervosität das Ergebnis des Tauziehens in seinem Gehirn zwischen dem Einfluss der Fae und dem Einfluss von Nigellus war. Die von den Fae kontrollierten Polizisten, die ich in St. Louis gesehen hatte, waren eher leer als nervös gewesen – zielstrebig auf die Aufgabe konzentriert, die man ihnen erteilt hatte, ohne Raum für etwas anderes zu haben. Eine zweite Kraft zu haben, die einen in die entgegengesetzte Richtung dessen zieht, was einem bereits befohlen wurde ...

Ja. Vielleicht war Cillians Sprunghaftigkeit ja doch irgendwie verständlich.

„Das ist richtig“, stimmte Leonides zu. „Wir müssen etwas mit den Anführern der Seelie besprechen.“

„Sie werden nicht zustimmen, dich zu sehen“, sagte Cillian sofort.

Doch Guthrie schüttelte nur den Kopf. „Das werden sie, wenn du ihnen sagst, wer ich bin.“

Cillian runzelte die Stirn. „Wer bist du?“

„Ich bin der Vampir, der einen Dämon vom Schachbrett entfernt hat. Frag deinen Gesprächspartner, ob jemand in den letzten sechs Monaten etwas über den Dämon Myrial gehört hat.“

Cillians ständig wandernde Augen flackerten zu mir, bevor sie sich abwandten. „Was ist mit ihr?“

„Sie ist die mächtigste menschliche Zauberin, die in den letzten fünfhundert Jahren auf der Erde gesehen wurde“, sagte er sanft.

Was ... unmöglich richtig sein konnte ... aber als Leonides eine Augenbraue hochzog, schaute ich mich spielerisch um, bis ich eine Glasvase mit Blumen auf einem Beistelltisch sah. Ich spielte es so gut ich konnte, winkte mit einer Hand in Richtung des Straußes und sofort kochte das gesamte Wasser und stieg in einer Dampfwolke aus der Vase. Die Blumen verwelkten in der entstehenden Hitze, und ich bekam sofort ein schlechtes Gewissen.

„Und du willst gar nicht wissen, was sie mit Feuer anstellen kann“, fügte Leonides hinzu, während ich mich krampfhaft bemühte, nicht darauf zu reagieren.

Cillian schien aber immer noch unsicher zu sein. „Menschen können nicht durch das Tor gehen. Es sei denn, sie sind Babys. Du wirst sie im Handumdrehen um ihren Verstand bringen.“

Aber Leonides lehnte sich nur in seinem Stuhl zurück, lässig wie ein Panther, der sich sonnt. „Sie nicht. Sie ist eine Druidin der Neuzeit. Druiden und Fae waren einmal Verbündete, vor langer Zeit. Sie ist nicht wie andere Menschen – Dhuinne wird sie nicht um ihren Verstand bringen.“

Er war gut im Bluffen, das musste ich ihm lassen und es war wirklich keine Überraschung. Gott wusste, dass ich nie in der Lage gewesen war, ihn richtig zu lesen.

Unser Vermittler zupfte an einem losen Faden an seinem Ärmel, ohne einen von uns anzusehen. „Ich werde ihnen sagen, was ihr gesagt habt“, murmelte er.

„Gut“, antwortete Leonides. „Wie lange dauert es noch, bis wir die Entscheidung hören?“

„Morgen vielleicht.“

Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich wegen der Vorstellung ausflippen sollte, dass wir innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden mehr wissen könnten, oder wegen der Vorstellung, dass ich die nächsten vierundzwanzig Stunden totschlagen musste, bevor etwas Aufregendes passierte. Zum Glück entschied ich mich schließlich dafür, wegen beidem gleichzeitig auszuflippen.

„Je früher, desto besser“, sagte ich.

„Ich werde jetzt gehen“, sagte Cillian. „Aber du solltest trotzdem nicht gehen. Wenn sie einverstanden sind, meine ich. Lass es den Vampir machen.“

Ich habe darauf nicht geantwortet.

Als Cillian ging, hatte ich das Gefühl, dass sich die Atmosphäre im Raum beruhigte. Ich atmete tief ein und aus und versuchte gleichzeitig, etwas von der Anspannung in meinem Körper loszulassen. Das Gewicht von Leonides’ Blick auf mir war unübersehbar.

„Warum versuchst du nicht, mich davon abzuhalten?“, fragte ich ihn. „Alle, außer Nigellus und Edward, scheinen zu denken, dass ich mich für ein One-Way-Ticket in die Klapsmühle entscheide. Ich hatte damit gerechnet, dass ich mit aller Kraft gegen dich ankämpfen muss.“

Er schwieg einen Moment, als ob er über seine Worte nachdachte.

„Weil ich die Situation besser unter Kontrolle habe, wenn du bei mir bist, als wenn du auf dich allein gestellt bist und durchdrehst“, sagte er schließlich. „Auf diese Weise kann ich wenigstens versuchen, vorbereitet zu sein, falls die Situation aus dem Ruder läuft.“

Das musste ich zunächst verdauen. „Das ergibt Sinn“, gab ich zu. „Gehört das Paket, das du vorhin erwähnt hast, zu diesen Vorbereitungen?“

„Teilweise“, sagte er. „Es enthält auch einige einfache logistische Dinge, wie Prepaid-Handys, Bargeld und dergleichen.“

„Du hast viel Übung darin, nicht wahr?“, fragte ich.

„Was meinst du? Das Einschleichen in ein Parallelreich, das von uralten Wesen bewohnt wird, die einen Groll gegen Vampire hegen und die Menschen in den Wahnsinn treiben? Nein, nicht wirklich. Eine kurze, internationale Reise? Ja.“

Ich stieß einen angewiderten Atemzug aus. „Während ich mich wie der am schlechtesten vorbereitete internationale und interdimensionale Reisende der Welt fühle.“

Er gestikulierte in Richtung der Treppe, die zu unseren Zimmern hinaufführte. „Komm. Wir sollten jetzt hochgehen und versuchen zu schlafen. So kannst du wenigstens ein ausgeruhter, unvorbereiteter interdimensionaler Reisender sein.“

Die Uhr auf dem Kaminsims zeigte an, dass es fast neun Uhr Ortszeit war. Leider war mein Körper davon überzeugt, dass es noch mitten am Nachmittag war. Allerdings war ich mehr als nur ein wenig müde und hatte Kopfschmerzen, sodass der Schlaf vielleicht doch nicht ganz ausbleiben würde.

„Ja, okay“, stimmte ich zu, stemmte mich aus dem bequemen Ledersessel, in dem ich gesessen hatte, und ging mit ihm die Treppe hinauf. Als wir sein Zimmer erreichten, hielt ich jedoch inne und erinnerte mich an etwas sehr Wichtiges. „Ähm ... das ist mir ein bisschen unangenehm, aber kann ich noch etwas von deinem Blut haben?“

Er erstarrte und legte die Hand auf die Tür. „Oh. Richtig. Es gibt, äh, keinen Wein zum Mischen.“

Ich holte tief Luft. „Ich bin mir nicht sicher, ob das wirklich hilfreich war. Und ... na ja ... ich würde nicht fragen, aber ...“

„Nein. Komm herein“, sagte er. „Lass mich nur etwas finden, wo ich es hineinfließen lassen kann.“

Offensichtlich war ich nicht die Einzige, die Bedenken hatte, einen Drink direkt vom Fass zu bekommen. Ich räusperte mich und schlich mich in den Raum, der spiegelbildlich zu meinem eingerichtet war. Als ich mich umschaute, fand ich keine Tassen oder Gläser.

„Warte bitte einen Moment hier“, sagte er. „Ich bin gleich wieder da.“

Das tat ich, wobei ich mich unbehaglich in der Nähe der Tür aufhielt – wohl wissend, dass es wirklich keinen Rahmen gab, der das Trinken des Blutes deines ehemaligen Bosses nicht seltsam erscheinen ließ. Wie versprochen, war er in kürzester Zeit zurück und hielt einen Plastikbecher mit ein paar Milliliter roter Flüssigkeit in der Hand.

„Im Badezimmer gibt es Tassen“, erklärte er und hielt mir den Plastikbecher mit einer Unbeholfenheit hin, die der meinen nahekam.

Ich nahm ihn. „Verspritze kein Blut ins Waschbecken, das könnte ein bisschen schwierig zu erklären sein, wenn es die anderen Gäste benutzen.“

„Nein“, sagte er, „ich habe das ganze Haus für eine Woche gemietet, damit wir unsere Ruhe haben.“

Es war gut, dass ich noch nicht angefangen hatte, zu trinken, denn Vampirblut auszuspucken, stand nicht gerade auf meiner Liste der Dinge, die ich noch tun wollte, bevor ich sterbe.

„Jesus Christus. Wie ist es überhaupt, so verdammt reich zu sein?“ Die Worte flogen aus mir heraus, bevor mein Gehirn-zu-Mund-Filter sie auffangen konnte. Ups.

„Löst einige Probleme, schafft andere“, antwortete er ohne zu zögern. „Im Allgemeinen mehr Ersteres als Letzteres.“

„Yeah, kein Flachs“, sagte ich.

Und ... es war ja nicht so, dass die Tatsache, dass Leonides stinkreich war, mich wirklich noch so umhauen sollte. Er hatte gerade ein achtstöckiges gemischt genutztes Gebäude verkauft, um einen Kerl zu ärgern, der ihm auf die Nerven ging. Es gab viele Leute, die Unternehmen und Immobilien, schnelle Autos und schöne Wohnungen besaßen, aber auch bis über beide Ohren verschuldet waren. Leonides hingegen schien wirklich über ein unendliches Barvermögen zu verfügen, sodass Dinge, wie teure Flugtickets und die Anmietung einer ganzen Frühstückspension für eine Woche, um sicherzustellen, dass er das Anwesen für sich allein hatte, einfach nicht als große Sache angesehen wurden.

Er ließ mich einfach stehen, mit einem Plastikbecher Blut in einer Hand, während er zu dem großen Karton in der Ecke des Raumes ging. Ich hielt den Atem an, führte den Becher an meine Lippen und versuchte, so zu tun, als wäre ich einer dieser Gastronomen im Fernsehen, der ein exotisches und ekelhaftes Gebräu von einem Nomadenstamm in der Mongolei herunterschluckt, ohne dabei zu würgen, damit er seine Gastgeber nicht beleidigt.

Ich hatte mich geirrt, dass der Wein nicht half. Es war wirklich schlimmer, wenn man das Blut unverdünnt trank.

Ich musste ein paar Mal schlucken, weil mein Magen protestierte, und ich wollte, dass alles drinnen blieb. Leonides richtete sich von seinem Paket auf und warf mir einen misstrauischen Blick zu.

„Alles klar da drüben?“, fragte er.

Ich schluckte ein weiteres Mal. „Ja, großartig, war nie besser.“

Er sah nicht überzeugt aus, wahrscheinlich weil ich nicht sehr überzeugend klang. Ich warf einen Blick auf die Tasse. An der Seite, an der ich sie zum Trinken gekippt hatte, klebte immer noch ein ekelerregender roter Film.

„Und das schmeckt dir jetzt wirklich? Wie früher das Essen?“, fragte ich. „Menschliches Blut, meine ich?“

„Das ist das Leben“, sagte er. „Leben von anderen Menschen, weil ich kein eigenes mehr habe. Das hat Rans mit mir gemacht, weil er es nicht ertragen konnte, mich gehen zu lassen. Das habe ich auch Zorah angetan, aus demselben Grund.“

Ich bin froh, dachte ich. In beiderlei Hinsicht.

Meine Kehle schnürte sich bei den unausgesprochenen Worten zusammen. Ich räusperte mich, deutete auf die Schachtel und wechselte anstandslos das Thema. „Also, ähm, hast du alles bekommen, was du brauchst?“

Die Kehrtwende im Gespräch kommentierte er nicht. „Das meiste davon. Wir müssen genug Essen und Wasser besorgen, um dich ein paar Tage lang damit zu versorgen. Ich fürchte, es wird Campingnahrung sein – Dörrfleisch, Nüsse, getrocknete Früchte, so etwas in der Art. Ansonsten ist es zu sperrig, um es herumzuschleppen. Allein das Wasser in Flaschen nimmt schon eine Menge Platz und Gewicht in Anspruch.“

Und wieder war ich verblüfft, dass dies tatsächlich geschah, dass es eine reale Sache wurde, für die wir wirklich planen mussten. Ich würde die Erde verlassen und in das magische Reich der Fae reisen. Vorausgesetzt natürlich, dass Cillian morgen mit der Antwort zurückkam, die wir hören wollten.

Es kam mir immer noch wie ein ausgeklügelter Scherz vor, den sich jemand mit mir erlaubt hatte.

„Das ist in Ordnung“, versicherte ich ihm. „Ich werde mich wohl um andere Dinge kümmern müssen, als um die Qualität der Küche.“

Er nickte. „Ich denke, du hast recht. Wie auch immer, hier ist ein Handy. Wenn du es mit nach Dhuinne nimmst, wird es nur frittiert, aber du solltest es trotzdem aktivieren und deine Kontakte übertragen.“

„Werden wir diesen Ort als Operationsbasis nutzen?“, fragte ich. „Alles hier lassen, bis wir zurückkommen?“

Wenn wir zurückkommen, bot eine verräterische kleine innere Stimme an.

„Wichtige Dinge wie Telefone können wir im Auto lagern“, sagte er. „Es wird in unmittelbarer Nähe des Hügels geparkt sein, auf dem sich das Tor befindet, und es ist ja nicht so, dass dies eine Gegend mit hoher Kriminalität ist. Unser nächster Schritt wird weitgehend davon abhängen, was wir in Dhuinne herausfinden.“

„Ergibt Sinn“, sagte ich. „Okay, da es so aussieht, als ob mein Mageninhalt nicht wieder auftauchen wird, werde ich versuchen, mich etwas auszuruhen. Du weißt, wo du mich findest, wenn etwas passiert.“

Er holte tief Luft, hielt den Atem an, als ob er über das, was er sagen wollte, nachdachte und sagte dann nur: „Schlaf gut, Vonnie.“
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KAPITEL ZWANZIG

ICH HATTE NICHT GUT GESCHLAFEN. Stattdessen hatte ich mich hin und her gewälzt, bis ich schließlich eingedöst war und mich ein Traum oder ein ungewöhnliches Geräusch weckte. Positiv war, dass das ganze Vampirblut, das ich getrunken hatte, meine Kopfschmerzen vertrieben hatte, als hätte es sie nie gegeben. Weniger positiv war, dass es auch meine Magie auf ein Niveau gesteigert hatte, dessen Kontrolle eine gehörige Portion Konzentration erforderte.

Einmal wachte ich mitten in einem Traum über Leonides auf, als ich den schwachen Geruch von Rauch im Zimmer wahrnahm, schaffte es aber schnell, die Energie durch den Kristall wieder zu bündeln, bevor irgendetwas um mich herum in Flammen aufging. Ein anderes Mal machte ich mir Sorgen darüber, welche Rohre sich in den Wänden in der Nähe meines Zimmers befinden könnten, während mich die kalte Wut über das, was man meiner kleinen Familie angetan hatte, überkam.

Als in Irland die Sonne aufging, war mein Körper davon überzeugt, dass es nach einer Spätschicht im Nachtclub in St. Louis endlich Zeit war, ins Bett zu gehen. Ich stand wie gerädert auf und stolperte ins Bad, um zu duschen. Es half nicht viel, genauso wenig wie die Tatsache, dass Leonides bereits auf den Beinen war und ekelhaft wach und zurechtgemacht aussah, während er mit jemandem telefonierte, um eine weitere Lieferung zu vereinbaren. Er sah auf, als ich das Wohnzimmer betrat, und runzelte die Stirn, als er mich von Kopf bis Fuß musterte.

„Jetlag?“, fragte er, nachdem er sein Gespräch beendet und das Handy in seine Tasche gesteckt hatte.

Ich blinzelte, als ich langsam registriert hatte, was er trug – eine schwarze Hose im Militärstil mit Reißverschlüssen und Taschen, darüber ein schwarzes Unterhemd, das sich wie eine zweite Haut an seine breiten Schultern und an seiner Brust anschmiegte. Ich richtete meinen Blick wieder auf sein Gesicht, ohne zu verstehen, warum ein Kleidungswechsel einen solchen Unterschied in meiner Wahrnehmung von ihm ausmachen sollte.

„Ähm ... ja“, antwortete ich. „Ich schätze, ich bin noch auf St. Louis-Zeit eingestellt. Wenn ich erst mal einen Kaffee getrunken habe, geht es mir wieder gut. Vielleicht sollte ich nach Irish Coffee fragen?“

„Wahrscheinlich nicht um diese Zeit“, sagte er. „Kannst du noch mehr Blut vertragen?“

Ich zögerte. „Nach dem Frühstück, bitte. Ich brauche erst noch etwas anderes im Magen, um es aufzusaugen.“

Er nickte. „Die Lebensmittellieferung mit abgepackter Trockennahrung und Wasser in Flaschen ist auf dem Weg. Wir müssen nur noch warten, bis sich Gallagher bei uns meldet.“

„Richtig“, sagte ich und hakte die To-do-Liste ab. „Frühstück. Blut. Warten auf Cillian. Verstanden.“

Zum Glück gab es Kaffee, und der war gut. Außerdem gab es eine ziemlich spektakuläre Auswahl an Würstchen, Eiern, gebackenen Bohnen, sautierten Pilzen, gegrillten Tomaten und etwas namens Bubble and Squeak. Da ich irgendwie das Gefühl hatte, einen Kater zu haben, war das genau das Richtige – auch wenn es weit über das hinausging, was ich normalerweise zum Frühstück gegessen hätte.

Das Fett schien auch gut dazu beizutragen, mein morgendliches Stärkungsmittel aus Vampirblut abzupuffern, was sehr hilfreich war. Nachdem ich mehrere Tage lang Leonides’ Blut getrunken hatte, spürte ich allmählich dasselbe seltsame Summen unter meiner Haut, das ich nach dem Trinken von Rans älterem, aufgeladenem Blut erlebt hatte. Als wir allein waren, erzählte ich ihm das.

„Gut. Hoffentlich wird das am Ende nützlich sein“, sagte er. „Wo wir gerade dabei sind ...“

Er holte einen Flachmann hervor – die Art, die reiche Alkoholiker mit sich herumtragen, um sich in Situationen, in denen das Trinken von Alkohol nicht gesellschaftsfähig ist, einen Rausch zu verschaffen.

Ich hob eine Augenbraue. „Das mit dem Irish Coffee war eigentlich nur ein Scherz, weißt du.“

Er warf mir einen unbeeindruckten Blick zu. „Das ist mehr Blut, Vonnie. Für Notfälle.“

Meine andere Augenbraue hob sich, als ich darüber nachdachte, was ein Notfall mit Vampirblut sein könnte. „Dir ist klar, dass, wenn ich das für längere Zeit mit mir herumtrage, es sich in ein großes, böses Gerinnsel verwandeln wird, in dem sich ein Haufen Bakterien vermehren.“

„Wenn es menschliches Blut wäre, ja. Aber das ist es nicht, und das wird es auch nicht. Sagen wir einfach, es gibt einen Grund, warum Vampire gut erhalten sind.“ Sein Ton war säuerlich.

Ich nahm das Fläschchen entgegen, als wäre es eine lebende Schlange. „Ähm, okay. Ich vertraue dir mal. Also gibt es schon Neuigkeiten von Cillian?“

„Noch nicht, nein. Ich nehme an, er wird die Nachricht an eine Fae auf der anderen Seite des Tores weitergegeben haben, die sie dann an jemanden vom Court weiterleiten muss. Bürokratie ist eine universelle Konstante, soweit ich weiß.“

Da ich endlich das Gefühl hatte, dass alle meine Gehirnzellen funktionierten, schaute ich aus dem nächstgelegenen Fenster, um das Wetter abzuschätzen, und dann wieder zu meinem Begleiter. „Geh mit mir spazieren. Bevor wir das tun, möchte ich mehr über deinen Bekannten erfahren, der in Schwierigkeiten steckt. Nigellus’ Zuckerbrot.“

„Gut“, stimmte er zu. „Nimm dir eine Jacke. Es ist kühl draußen.“
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Wir wanderten einen Pfad entlang, der mit Hufabdrücken übersät war. Es war feucht und kühl, aber im Gegensatz zu gestern lugte die aufgehende Sonne ab und zu durch die Wolken. Sie ließ die grasbewachsenen Felder um uns herum in dem satten Grün erstrahlen, das Irland den Beinamen Smaragdinsel eingebracht hatte.

„Der Name des Zuckerbrots lautet Albigard“, begann Leonides. „Er half im Kampf gegen Myrial und Teagues Vorgänger Caspian, als sich die beiden verschworen hatten, um das derzeitige Machtgleichgewicht zwischen der Hölle und Dhuinne zu destabilisieren. Tatsächlich könnte seine Anwesenheit der entscheidende Faktor gewesen sein, der das Blatt zu unseren Gunsten wendete.“

Ich dachte über die Gespräche nach, die ich in den letzten Wochen gehört hatte. „Er ist also der Fae-Bekannte, von dem Nigellus in jener Nacht sprach, als er zum ersten Mal in den Club kam?“

„Ja“, bestätigte Leonides. „Du weißt doch, dass, wenn eine Regierung anfängt, Fehler zu machen, es eine Menge Leute gibt, die wegschauen und alles mitmachen, weil es einfacher ist. Aber es gibt immer ein paar Leute, die aufstehen und protestieren, selbst wenn sie sich dadurch in Gefahr begeben. Er ist einer von ihnen.“

Ich dachte einen Moment lang darüber nach. „Er scheint ein guter Mann zu sein.“

Ein schwaches, schiefes Lächeln umspielte einen seiner Mundwinkel. „Nein, er ist ein ziemliches Arschloch, um ehrlich zu sein. Ein Berufsrisiko für eine Fae, soweit ich weiß.“

Trotz der beiläufigen Beleidigung war ich mir fast sicher, einen Hauch von Zuneigung hinter den Worten zu erkennen.

„Wissen wir, in was für Schwierigkeiten er steckt?“, fragte ich.

„Ich kann darauf schließen. Er hat ein Mitglied des Unseelie-Courts im Kampf getötet. Es spielt keine Rolle, dass der Mann, den er getötet hat, ein Verräter war – die Fae dulden keinen Mord durch einen der ihren. Sie lügen auch nicht, und wenn jemand auf die Idee kommt, Albigard zu befragen, wird er ihm genau gesagt haben, was passiert ist. Und danach ist es wahrscheinlich nicht mehr gut für ihn gelaufen.“

Ich erschauderte ein wenig bei seinem Tonfall. „Reden wir hier von ‘Gefängnis’ oder ‘Erschießungskommando im Morgengrauen’?“

Denn so leid mir der Kerl auch tat, ich war mir nicht sicher, ob wir auf dieser Reise noch mehr Komplikationen brauchen würden.

„Es ist unklar“, sagte Leonides grimmig. „Alles, was Nigellus weiß, ist, dass Albigard nach Dhuinne zurückgekehrt ist und man seitdem nichts mehr von ihm gehört oder gesehen hat.“

Ich überlegte mir meine nächsten Worte genau. „Dir ... ist doch klar, dass Nigellus das nur benutzt, um dich dazu zu bringen, das zu tun, was er will, oder?“

„Ja, das ist kein Scherz“, antwortete Leonides. „Er ist ein Dämon. Manipulation ist ihr Ding.“

„Solange wir uns einig sind“, sagte ich ihm. „Denn ich habe den Eindruck, dass das, was wir tun, schon riskant genug ist, ohne dass eine Befreiung aus einem Gefängnis hinzukommt.“

„Nigellus will sich nur ein wenig über die Lage informieren“, sagte er. „Ich werde versuchen, herauszufinden, ob Albigard lebt oder tot ist, und vielleicht auch, wo er festgehalten wird, falls es Ersteres ist.“

Ich schwieg, denn ich wusste, dass ich ein schrecklicher Heuchler wäre, wenn ich Leonides raten würde, nicht nach Antworten über das Schicksal seines Freundes zu suchen, während wir in Dhuinne waren. Ich wünschte nur, ich hätte eine bessere Vorstellung davon, welche Art von Empfang wir von den Seelie-Fae erwarten konnten. Würden sie Leonides als möglichen Verbündeten willkommen heißen, nachdem er geholfen hatte, einen Dämon loszuwerden? Oder würden sie uns in ihr Reich eskortieren und uns sofort in Ketten legen?

Die Ungewissheit war ärgerlich.

Wir kehrten zum Gästehaus zurück, wo Leonides eine Bestellung abgepackter Trockennahrung zusammen mit einer Kiste Wasser in Plastikflaschen entgegennahm. Wir beide packten alles in unsere Rucksäcke, die offenbar Teil der ersten Lieferung waren, zusammen mit ein paar Kleidungsstücken zum Wechseln und dem Nötigsten an Toilettenartikeln.

Danach war es nur noch ein Wartespiel.

Aus reiner Verzweiflung las ich schließlich ein verstaubtes Buch aus einem der Regale im Wirtsraum von Frau O’Murtagh. Nach ein paar Stunden wurde mir klar, dass ich von dem langweiligsten Wälzer der Welt über die schottische Monarchie (circa 843–1651 n. Chr.) nicht viel behalten würde. Stattdessen schlief ich auf der Couch ein, was meine ohnehin schon verwirrte innere Uhr weiter verwirrte.

Ich wachte auf, als die Sonne schräg durch das Fenster schien und sich Stimmen aus dem Eingangsbereich näherten. Als ich mich aus meiner halb liegenden Position aufrichtete, sah ich, dass unsere Gastgeberin mit Cillian Gallagher im Schlepptau hereinkam.

„Oh, da bist du ja, meine Liebe“, sagte Frau O’Murtagh. Sie wandte sich an Cillian. „Bleib hier. Ich klopfe bei Mr. Williams an.“

Ich brauchte einen Moment, um mich daran zu erinnern, dass wir nicht als Vonnie Morgan und Guthrie Leonides unterwegs waren. Wir reisten als Karen O’Rourke und Jeff Williams. Unsere Gastgeberin eilte hinaus und ließ mich mit dem Fae-Lakaien allein. Wie vorauszusehen war, huschten seine Augen überall hin, nur nicht zu mir, als er in sich zusammengefallen in der Nähe der Tür stand und die Hände in die Taschen steckte.

„Wie kommt man eigentlich dazu, als Laufbursche für die Fae zu arbeiten?“, fragte ich, während mich die Neugierde überkam.

Er zuckte sichtlich zusammen. „Meine Familie dient dem Volk der Fae schon so lange, wie man sich erinnern kann. Das ist einfach unser Job.“

Ich leckte mir über die Lippen. „Und ... Nigellus?“, drängte ich, wohl wissend, dass ich mich auf gefährliches Terrain begab.

Doch Cillian runzelte nur verwirrt die Stirn.

„Wer?“, fragte er.

Die Ankunft von Leonides bewahrte mich davor, noch tiefer in den Schlamassel hineinzugeraten. Seine Augen begegneten mir einen Moment lang, bevor er sich dem Neuankömmling zuwandte. „Was gibt’s Neues?“, fragte er ohne Vorrede.

Cillian wackelte nervös auf seinen Füßen. „Ich soll euch zum Mound of Hostages bringen. Drinnen wird euch jemand treffen.“

Das war ehrlich gesagt ein bisschen zweideutig für meinen Geschmack, aber Leonides nickte nur.

„Na gut“, sagte er. „Vonnie? Bist du bereit?“

Und wenn das keine Fangfrage war ...

„Klar, ja ... ich muss nur kurz auf die Toilette und mir ein bisschen Wasser ins Gesicht spritzen. Dann bin ich startklar.“

„Ich belade den Wagen und warte draußen auf dich“, antwortete er.

Ich schlich mich um Cillian herum und machte einen wahrscheinlich unnötig großen Bogen um ihn. Mein Puls beschleunigte sich bereits und das Adrenalin begann durch meinen Körper zu fließen. Ich betrachtete mich im Badezimmerspiegel und erschrak, als mich ein blasses Gesicht mit dunklen Ringen unter den Augen ansah. Ich hätte es auf den Jetlag schieben können, aber die Wahrheit war, dass mich diese Situation überforderte. Ich brauchte Antworten, verdammt noch mal ... ich brauchte meinen Sohn zurück.

Tatsächlich war mein Bedürfnis sogar so groß, dass ich bereit war, in das Reich der Fae zu reisen, die Menschen kaum mehr als Vieh betrachteten, wenn ich dadurch einige dieser Antworten bekommen könnte. Und weil das noch nicht verrückt genug war, würde ich diese Reise an der Seite eines Mannes – eines Vampirs – antreten, mit einem bekennenden Todeswunsch.

Ich konnte immer noch nicht alle Beweggründe von Leonides entschlüsseln. Er wollte mir helfen, mein Kind zurückzubekommen – das glaubte ich ihm wirklich. Er wollte das Schicksal seines Freundes herausfinden. Ich wünschte mir nur, ich könnte hinter die Mauer blicken, die er zwischen sich und dem Rest der Welt errichtet hatte. Ich verstand ihn nicht, und das machte mich höllisch nervös.

Aber dafür war jetzt keine Zeit mehr.

Ich spritzte mir kaltes Wasser über mein aufgedunsenes Gesicht und tupfte es trocken. Ein kurzer Blick in mein Zimmer zeigte mir, dass Leonides bereits meine Sachen geholt hatte, um sie ins Auto zu legen. Nach kurzem Zögern entschied ich mich, Len keine letzte Nachricht zu senden – vor allem, weil ich vermutete, dass eine Google-Suche nach der Nummer des Prepaidhandys zeigen würde, dass ich in Irland war. Das Letzte, was ich wollte, war, dass Zorah oder Rans direkt hierher eilten und sich Ärger mit den Fae einhandelten, gerade, als Leonides und ich eingeladen worden waren. Am Ende würden wir es vielleicht ohne wirkliche Probleme nach Dhuinne und zurück schaffen.

Ich straffte die Schultern und ging die Treppe hinunter zur Haustür hinaus. Der Audi wartete draußen, ebenso wie Cillians komisches kleines Öko-Auto.

„Alles bereit?“, fragte Leonides.

Ich öffnete die Beifahrertür und versuchte, zu ignorieren, dass sie auf der falschen Seite des Autos war. „So bereit, wie man sein kann.“

Wir schnallten uns an und folgten Cillian die Auffahrt hinunter zur Straße. Anstatt nach links in Richtung Autobahn abzubiegen, bog er nach rechts ab und führte uns weiter die von Bäumen gesäumte Straße hinunter, bis er an einer T-Kreuzung wieder nach rechts abbog. Unsere Umgebung öffnete sich, und die Landschaft war wirklich wunderschön. Vielleicht spielte mir nur mein Verstand einen Streich, aber ich glaubte, eine Art Aura zu spüren, die den Ort umgab.

Magisch.

„Fühlst du dich in dieser Gegend irgendwie anders?“, fragte ich.

„Wie meinst du das?“, fragte Leonides und warf einen Seitenblick auf mich.

Ich schüttelte den Kopf. „Schwer zu erklären. Es ist, als gäbe es unkonzentrierte Magie, die frei in der Luft schwebt.“

„Nicht wirklich, aber ich nehme an, es ist nicht abwegig, dass es in der Nähe einer Stelle zwischen zwei Welten eine kleine ... undichte Stelle gibt, Leck würde man es wohl nennen.“

Ich konnte mir ein Schnauben nicht verkneifen. „Undichte Stelle? Das klingt ja wie eine Windel, die gewechselt werden muss.“

„Ein Dichter bin ich nicht“, betonte er. „Aber wenn es die Magie der Fae ist und du sie spürst, sie dich aber nicht stört, dann ist das ein gutes Zeichen.“

Ich zuckte mit den Schultern und freute mich über jedes gute Zeichen, das aufkam.

Vor uns konnte ich entlang der Straße eine Ansammlung von Gebäuden ausmachen, um die herum eine Handvoll Autos parkten. Links von der Straße stand eine bezaubernde, kleine Kirche mit einem gotischen Glockenturm, der drei Stockwerke hoch war. Die Kirche war von Bäumen umgeben, die aussahen, als würden sie ihr Alter in Jahrhunderten messen, und obwohl sie bei Tageslicht reizend und interessant war, vermutete ich, dass der Ort nachts verdammt unheimlich sein würde.

Leonides folgte Cillian auf einen Parkplatz hinter dem größten der Gebäude und parkte neben ihm. Es handelte sich um ein neueres, zweistöckiges Gebäude, das weiß und olivgrün gestrichen war und sich als Café ausgab. Mehrere Leute schlenderten den Bürgersteig entlang, wo eine Dame in einem alten umgebauten Milchwagen Kaffee und andere Getränke verkaufte. Ein älter aussehender Souvenirladen mit Steinmauern und einem Dach aus Zedernholz schmiegte sich an seinen moderneren Nachbarn.

„Das scheint nicht sehr ... geheim zu sein?“, wagte ich und blickte auf die fröhliche Touristenmenge.

„In der Öffentlichkeit kann man sich gut verstecken“, schlug Leonides vor. „Ich denke, es hilft, den menschlichen Verstand so zu beeinflussen, dass er glaubt, es gäbe hier nichts Ungewöhnliches.“

Cillian schlug die Tür seines winzigen Autos zu und stand unruhig daneben, während er darauf wartete, dass wir ausstiegen. Ich atmete tief durch und stieg aus dem Auto. Leonides tat dasselbe. Er holte die beiden Rucksäcke, die mit Essen, Wasser und Kleidung gefüllt waren, und reichte mir einen davon. Dann schloss er das Auto ab und legte den Schlüssel und den Schlüsselanhänger in eine kleine schwarze Schachtel mit Schiebedeckel.

Ich hatte diese magnetischen Boxen zum Verstecken eines Ersatzschlüssels schon einmal gesehen. Er vergewisserte sich sogar, dass ich ihn beobachtete, als er sich hinunterbeugte und ihn an den Rahmen unter dem hinteren Radkasten auf der Beifahrerseite klebte.

„Nur für den Fall“, sagte er.

Unser einheimischer Führer sah immer noch unruhig aus. „Wir sollten gehen“, sagte Cillian und löste seine gekreuzten Arme.

Es war schlecht von mir, es überhaupt zu denken, aber nach Dhuinne zu gehen, wäre an diesem Punkt fast eine Erleichterung, wenn es bedeutete, dem unwissenden Fae-Doppelagenten zu entkommen.

„Geh voran“, sagte Leonides.

Wir schulterten unsere Rucksäcke und folgten Cillian den Weg zurück, den wir gekommen waren. Die Touristen wichen unbewusst dem Mann aus, als wir an dem fröhlichen Café und dem Laden vorbeikamen. Weiter unten auf der Straße bog ein Weg nach rechts ab und führte auf ein Feld, das an die kleine Kirche grenzte, die ich schon vom Auto aus gesehen hatte. Die Grasfläche sah nicht wirklich nach viel aus, obwohl ich glaubte, einige Schilder und Markierungen in der Gegend ausmachen zu können.

Als wir jedoch weiter vordrangen, fiel mir die merkwürdige Topografie des Ortes auf. Die Gräben waren nicht einfach nur Gräben, und die Erhebungen waren nicht einfach nur Erhebungen. Es war, als ob riesige Schlangen direkt unter der Oberfläche begraben wären und schlafen würden. In einiger Entfernung versammelte sich eine Schar von Touristen um einen einzelnen, monolithischen Stein, der aus dem Boden ragte. Sie zeigten auf ihn und machten Fotos. Cillian führte uns in die andere Richtung, in Richtung der Kirche.

Je näher wir kamen, desto ruhiger wurde unsere Umgebung. Auf dieser Seite des Feldes, das größer war, als es von der Straße aus aussah, waren keine anderen Menschen zu sehen. Vor uns lag ein seltsamer kleiner Hügel – eine Kuppel aus grasbewachsener Erde, die mitten im Nirgendwo stand.

Ich kam stotternd zum Stehen, als würde mich etwas in mir zurückhalten. Neben mir kam Leonides ebenfalls ziemlich abrupt zum Stehen.

„Was ist das?“, hauchte ich.

Cillian war einige Schritte hinter uns zum Stehen gekommen. Seine Stimme war tief und ehrfürchtig, als er antwortete.

„Der Mound of Hostages“, sagte er. „Das einzige aktive Tor zwischen Erde und Dhuinne.“
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KAPITEL EINUNDZWANZIG

VON HIER AUS konnte ich eine Art Einkerbung erkennen, die in eine Seite des Hügels eingehauen war, teilweise umrahmt durch eine Steinmauer und einer in den Spalt eingelassenen Tür. Die Tür war ein klaffender schwarzer Schlund – eine Öffnung ohne Kontur, die durch ein grobes Metalltor versperrt war. Das Metalltor sah nicht aus, als wäre es aus der heutigen Zeit. Die Metallarbeiten waren etwas unregelmäßig, etwas asymmetrisch – als ob sie von Hand geschmiedet worden wären.

„Ich will nicht näher rangehen“, sagte ich, als ich begriff, was ich gerade fühlte. „Was ist ...? Ist das eine Art Magie? Kannst du es auch fühlen?“

Ich wollte zu Leonides hinaufschauen, aber irgendetwas warnte mich davor, dass ich, wenn ich den Blick vom Tor abwandte, nicht mehr darauf zurückschauen wollte.

Ich konnte das Stirnrunzeln in seiner Stimme hören, als er einen Moment später antwortete. „Ja, das ist seltsam. Da ist definitiv etwas, das versucht, meine Sinne davon zu überzeugen, dass es da drüben nichts gibt, dem ich mich nähern möchte oder auch nur beachtet werden will.“

Gesprächsfetzen aus meinen stundenlangen Diskussionen mit Edward spielten sich in meinem Gedächtnis ab. „Ich glaube ... es ist eine Art Schutzzauber. Etwas, das Besucher davon überzeugen soll, nicht näher als bis hierherzukommen.“

Der Weg, der sich durch das Gras zog, grenzte an den Rand der Unbehaglichkeitszone. Ich hatte erwartet, dass der Fußgängerverkehr bis zum Eingang reichen würde, um die Neugierde der Touristen zu befriedigen, die einen Blick hineinwerfen wollten.

„Das erklärt wohl auch, warum es im Internet kaum Fotos von diesem Gebiet gibt“, überlegte Leonides.

„Ihr habt beide recht“, sagte Cillian hinter uns. „Du wirst wahrscheinlich in der Lage sein, dir einen Weg durch den magischen Schutz zu bahnen, Vampir – wenn du stark genug bist. Aber wenn die Hexe nicht in der Lage ist, den Zauber zu besiegen und sich zu nähern, wird sie in Dhuinne nicht willkommen sein.“

Schon bei der Vorstellung, vom Weg abzuweichen, um den Eingang des Hügels zu erreichen, gab mir das Gefühl, mit den Füßen in Beton zu stehen. Geh herum, beharrte mein Instinkt. Dort gibt es nichts für dich zu sehen.

Aber das war eine Lüge. Die Antworten, die ich brauchte, lagen gleich hinter dieser dunklen Öffnung.

„Okay“, sagte ich. „Danke, dass du uns hierher gebracht hast, Cillian. Und jetzt geh bitte. Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn du herumstehst und mich nervös anschaust.“

Ich hörte das Rascheln von Kleidung, aber keine Schritte, die sich entfernten.

„Du hast die Dame gehört, Gallagher“, fügte Leonides hinzu.

Jetzt hörte ich die Schritte im Gras, Cillian ließ uns allein. Wie zuvor löste die Abwesenheit der seltsamen Energie, die ihn umgab, einen Teil der Anspannung von meinen Schultern. Als ich sicher war, dass wir allein waren, fragte ich: „Kannst du mit deiner Stärke durchdringen, wie er gesagt hat?“

Leonides machte einen Schritt vorwärts, und noch einen. „Scheint so. Was ist mit dir?“

Mein Körper fühlte sich immer noch wie eingefroren an, als ich versuchte, meinen Fuß anzuheben und vorwärtszubewegen. Es war ziemlich klar, dass es in meinem Fall nicht mit „Stärke“ funktionieren würde.

„Gib mir eine Minute“, murmelte ich.

Trotz meines Widerwillens, den Blick von dem Metalltor abzuwenden, das den Eingang zum Hügel versperrte, schloss ich meine Augen fest und konzentrierte mich darauf, das, was um mich herum war, zu spüren, anstatt es zu sehen. Und was mich umgab ... war ein Sturm. Kein physischer Sturm, sondern ein magischer Sturm, wie ein Orkan, und der Eingang des Hügels war sein Auge.

„Oh“, sagte ich ausdruckslos. „Tja, Mist.“

„Problem?“, fragte Leonides.

Ich biss die Zähne zusammen. „Wie lautet das Sprichwort? Ein Problem ist nur eine Lösung, die auf sich warten lässt.“

Ohne die Augen zu öffnen, löste ich mit der rechten Hand meinen Anhänger von meinem Hals und griff mit der linken nach Leonides. Nach kurzem Zögern verschränkten sich seine starken Finger mit meinen und drückten kurz zu.

„Es ist wie Wind“, versuchte ich zu erklären, „nur, dass der Wind in Wirklichkeit magisch ist. Ich werde etwas ausprobieren.“

Ich konzentrierte mich auf den Granat, den ich in der Hand hielt, und stellte mir den imaginären Spiegel darin vor. Anstatt ihn jedoch zu benutzen, um meine eigene Magie in mir selbst zu reflektieren, brachte ich den Spiegel auf die Seite, die mir am nächsten war und nach außen zeigte. Ich stellte mir vor, wie er eine glatte, gewölbte Oberfläche bildet, perfekt und frei von Fehlern. Dann, den Spiegel immer noch wie einen Talisman vor meinen Körper haltend, riss ich einen Fuß mit einem Willensakt aus der Lähmung und trat vor.

Fae-Magie heulte gegen den imaginären Spiegel wie ein Wirbelsturm, und die Kraft ließ mich einen Schritt zurücktaumeln. Ich wäre gestolpert, wenn er mich nicht an der Hand gehalten hätte. Zähneknirschend stützte ich mich ab und versuchte es erneut, diesmal bereit für die Welle. Meine Augen waren immer noch geschlossen, und vor meinem geistigen Auge konnte ich sehen, wie der Wirbel der Magie auf das verspiegelte Innere des Anhängers traf und sich in einem Winkel brach, bevor er in den Mahlstrom zurückkehrte.

Dort, wo der reflektierte magische Wind auf die Hauptmasse traf, bildeten sich Strudel, die eine Querströmung bildeten. Vorsichtig machte ich einen weiteren Schritt vorwärts in die relative Flaute hinein ... und noch einen. Ich war mir bewusst, dass Leonides das Tempo hielt – ein Schleier dunklerer Magie, ruhig inmitten des Sturms. Der Eingang des Hügels war eine beunruhigende Leere vor uns.

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, ihn zu erreichen. Meine rechte Hand schmerzte, weil ich den Kristall umklammerte, obwohl ich nicht sagen konnte, ob die Kräfte, die durch ihn hindurch heulten, physischer Natur waren oder nicht. Wenn ich losließ und sich der Anhänger löste, würde er dann über ein irisches Feld oder in eine ganz andere Dimension geweht werden?

Da es meine einzige Verteidigung gegen Fae-Magie war, konnte ich es mir nicht leisten, es herauszufinden.

Als ich in das ruhige Auge des Orkans am Eingang des Hügels stolperte, war der Übergang so abrupt abgelaufen, dass mir die Ohren klingelten. Ich nahm einen tiefen Atemzug und wurde mir erst dann bewusst, dass ich offenbar die ganze Zeit die Luft angehalten hatte. Ich öffnete die Augen, sah zu dem Vampir auf, der immer noch meine Hand hielt, und bemerkte seinen grimmigen Gesichtsausdruck und das Rinnsal dunklen Blutes aus einem seiner Nasenlöcher.

Er wischte es ungeduldig mit der freien Hand weg. „Alles in Ordnung?“, fragte er und räusperte sich, als die Worte heiser klangen.

„Ja, toll“, antwortete ich schwach. „Nein, wirklich, das ist großartig.“

Ich zitterte und fühlte mich, als wäre ich gerade durch die Mangel genommen worden. Leonides sah aus, als wäre er im Weltraum aus einer Luftschleuse gestoßen worden, obwohl die geplatzten Blutgefäße in seinen Augen und unter seiner glatten Gesichtshaut schon zu heilen begannen, selbst während ich zusah.

Als er sich offenbar vergewissert hatte, dass ich nicht ernsthaft verletzt, sondern nur benommen war, richtete er seine Aufmerksamkeit auf das Metalltor, das unseren Zugang zum Tunnel versperrte. Ich folgte seinem Blick und mein Herz sank ein wenig, als ich das schwere Vorhängeschloss am oberen Ende bemerkte, das die Barriere an einem Ring sicherte, der direkt in den Felsen getrieben war, der den Türsturz bildete.

Felsen.

In dieser Situation war Lithomantie gefragt – die Elementarmagie, in der ich im Grunde nutzlos war, es sei denn, ich musste jemandem Dreck oder Sand in die Augen werfen.

„Ich glaube nicht, dass ich dabei eine große Hilfe sein werde“, sagte ich und versuchte, mir eine andere Lösung auszudenken. „Ich meine ... vielleicht könnten wir etwas von dem Wasser aus der Flasche in das Schlüsselloch schütten, und ich könnte versuchen, es ein paar Mal einzufrieren und aufzutauen. Ich könnte versuchen, den Mechanismus zu brechen?“

Leonides griff mit einer Hand nach dem Vorhängeschloss und riss es mit einem kräftigen Ruck auf. Der Anker, der den Metallring im Stein hielt, löste sich mit einem kratzenden Geräusch und einem Rinnsal aus Steinstaub. Das Tor öffnete sich quietschend ein paar Zentimeter in seinen rostigen Scharnieren. Überrascht machte ich einen hastigen Schritt zurück und stolperte fast in den magischen Wirbelsturm, bevor ich mich wieder fing.

„Ich denke, so geht es auch“, sagte ich.

Er kommentierte die Demonstration seiner unnatürlichen, vampirischen Kraft nicht, sondern riss das Tor so weit auf, dass wir durch den Spalt schlüpfen konnten. Drinnen war es dunkel, aber ich konnte gerade noch den grauen Stein erkennen, der einen rechteckigen Korridor bildete. Er war nicht so eng, dass ich klaustrophobische Gefühle bekam, aber er war zu schmal, als dass wir nebeneinander hätten gehen können.

„Ich nehme an, du hast Edwards Zaubertrick mit der schwebenden Glühbirne gelernt“, sagte Leonides.

„Tut mir leid“, sagte ich ihm. „Bis jetzt taugt meine Magie nur dazu, Dinge zu zerstören. Oder, du weißt schon, um Eiswürfel zu machen. Das ist der Barkeeper in mir, schätze ich.“

Er kramte in der Tasche seines langen Mantels und holte eine kleine Taschenlampe heraus.

„Hm. Immer noch ein Pfadfinder, was?“, konnte ich mir nicht verkneifen und neckte ihn.

„Genieß es, solange es noch funktioniert“, sagte er und schaltete es ein. „Dhuinne wird es verglühen lassen, sobald wir da sind, nehme ich an.“

„Vielleicht sollten wir es auf dieser Seite lassen, dann haben wir bei unserer Rückkehr Licht“, schlug ich vor, obwohl ich wusste, dass es richtiger gewesen wäre, zu sagen, „‘wenn wir zurückkommen.’“

„Guter Plan“, stimmte er zu.

Er führte den Lichtstrahl über den geschlossenen Raum und beleuchtete kurz eine Sackgasse, bevor er ihn auf die Wand neben uns richtete. Der raue Stein war mit Schnitzereien übersät. Spiralen, Kreise, Hufeisenformen und so etwas wie ein verschlungener Buchstabe X. Ich legte den Kopf schief und erinnerte mich an Mikroskopaufnahmen, die ich von Chromosomen gesehen hatte.

„Willkommen, Geschöpf der Nacht“, sagte eine hohe, klare Stimme am Ende des Ganges. „Willkommen, Adept.“

Blitzschnell richtete Leonides das Licht in Richtung der Sackgasse. Eine Frau stand dort, wo Sekunden zuvor noch niemand gewesen war. Sie war klein und hatte strenge Gesichtszüge, mit Augenbrauen, die sich wie Flügel eines Vogels nach oben zogen. Ihr rotblondes Haar war zu einem prächtigen Zopf geflochten, der die Spitzen ihrer Ohren nicht ganz verdeckte, und sie trug Kleidung, die aussah, als sei sie aus Wildleder gefertigt worden.

Sie war kein Mensch.

„Ähm ... hallo?“, sagte ich unsicher und versuchte, mein klopfendes Herz zu beruhigen. „Ich nehme an, du bist unsere Führerin?“

„Wir sind mit dem Versprechen gekommen, sicheres Geleit zu bekommen, um mit dem Seelie-Court zu sprechen“, erklärte Leonides. „Kannst du das garantieren?“

Die Frau musterte ihn von oben bis unten. „Ich kann dir die Durchreise garantieren. Für einen Menschen – selbst für einen magisch begabten – kann ich nicht garantieren, dass es sicher sein wird.“

Ich leckte mir über die trockenen Lippen und schluckte. „Du meinst, ich könnte verrückt werden.“

Sie neigte zustimmend den Kopf und dann wurde ihr Blick neugierig. „Du bist dir der Gefahr durchaus bewusst. Was könnte so wichtig sein, dass du deinen Verstand riskieren würdest?“

Ich richtete meine Wirbelsäule auf. „Mein Sohn ist entführt worden.“

In ihrem Gesichtsausdruck flackerte etwas auf, das so schnell da und wieder weg war, dass ich es fast übersehen hätte. Sympathie? Bedauern?

„Ich verstehe“, sagte sie. „Wenn das so ist, komm. Lösche dein Licht, Nachtschwärmer. Wir wissen beide, dass du auch ohne Licht sehr gut sehen kannst, und schon bald wird der Adept viel zu viel sehen.“

Ich runzelte die Stirn, denn das hörte sich gar nicht gut an. Leonides drückte leicht meine Finger, und ich stellte mit einem Ruck fest, dass ich immer noch seine Hand hielt. Ich war dankbar für den festen Kontakt, als er einen Moment später die Taschenlampe ausschaltete, sich hinunterbeugte und sie auf den Boden neben der Wand zu unserer Linken legte.

„Wenn sie mit der anderen Seite nicht zurechtkommt“, sagte Leonides, „müssen wir sofort wieder zurück. Bist du damit einverstanden?“

„Ich möchte nicht, dass ein magisches Wesen unnötig gebrochen wird“, sagte die Fae, was ... ein wenig zweideutig war, um ehrlich zu sein – aber zumindest schien sie nicht aus dem gleichen grausamen Holz geschnitzt zu sein wie Teague und seinesgleichen.

Der Tunnel war nicht stockfinster. Nicht ganz. Das Licht der Außenwelt erreichte uns nicht direkt hier hinten, aber es reichte aus, um die grauen Umrisse meiner beiden Begleiter zu erkennen. Einen Moment später brach ein Leuchten aus der leeren Steinwand am Ende des Tunnels hervor. Unsere Begleitung stand schemenhaft davor, die Hand flach auf eine gemeißelte Spirale gepresst. Das Licht ging von der gewundenen Form aus und umriss ihre Finger, breitete sich nach außen aus und wurde stärker, während ich fasziniert zusah.

Es folgte den uralten, in den Fels gemeißelten Linien, bis jedes Symbol auf der Wand glühte, die gelben Lichtlinien wurden immer heller, bis es so aussah, als würde man direkt in einen Schweißbrenner blicken. Ich hob abwehrend die Hand und versuchte, meine Augen abzuschirmen, aber es half nichts. Sie tränten, und ich blinzelte die Tränen weg und spähte durch die Lücken meiner Finger.

Ich umklammerte krampfhaft mit meiner anderen Hand die von Leonides.

„Das Tor ist offen“, sagte unsere Führerin. „Folgt mir.“

Mit diesen Worten trat sie ins Licht.

Leonides stand unbeweglich neben mir, und ich nahm an, dass er darauf wartete, dass ich die Entscheidung traf, ob ich hindurchgehen sollte oder nicht. Ich starrte in Richtung dieser seltsamen fremden Welt jenseits des Tores, wo ich vielleicht Antworten auf einige der Fragen finden würde, die mich quälten. Ich klammerte mich an die Hand meines Begleiters wie an eine Rettungsleine, holte tief Luft ... und trat in das andere Reich ein.
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DHUINNE TRAF MICH wie ein außer Kontrolle geratener Güterzug. Durch das Tor zu treten war wie ein Sprung von einer Klippe. Mein Magen befand sich im freien Fall und mein Kopf drehte sich. Es gelang mir, meine Knie durchzudrücken und auf der anderen Seite aufrecht stehenzubleiben, vor allem dank Leonides’ stützender Hand. Aber meine Gedanken waren immer noch im Taumel. Es war, als stünde ich in der Sonne, aber die Helligkeit hatte nichts mit meinem Sehsinn zu tun.

Es war ... zu viel von allem. Ich kniff die Augen zu und stellte fest, dass es keinen Unterschied machte. Das überwältigende Leben des Ortes rüttelte immer noch an meinem Bewusstsein und drohte, mich in die Knie zu zwingen.

Meine Brust schmerzte. Es dauerte einen Moment, bis ich merkte, dass ich hyperventilierte. Es dauerte noch einen Moment, bis ich merkte, dass ich auch weinte. Ich fühlte, wie starke Hände an meine Wangen gepresst wurden. Eine Stimme rief meinen Namen – vielleicht nicht zum ersten Mal.

„Vonnie!“

Ich suchte nach einem Halt, nach irgendetwas, woran ich mich festhalten konnte, und umklammerte schließlich ein Paar sehniger Handgelenke – meine Fingernägel gruben sich in die Haut. Ein neuer Schmerz flammte zwischen meinen Brüsten auf und vereinte sich mit dem Stahlband, das sich um meine Lungen schlang.

Da war ... ein Fleck vor mir, eine kühle Dunkelheit, die eine Oase in dem brennenden Kessel von Dhuinnes Magie bildete. Ich versuchte, mich auf diesen friedlichen Fleck der Ruhe zu konzentrieren und alles andere beiseitezuschieben. Ein violettes Leuchten durchbrach den Schleier der Dunkelheit vor mir, und mir wurde bewusst, dass ich wieder mit den Augen sah und nicht mit dem Verstand. Leonides fixierte mich mit einem besorgten Blick, der von innen her von einem vampirischen Leuchten erhellt wurde.

„... musst uns zurückbringen, und zwar jetzt“, sagte er. „Ich werde mich vergewissern, dass es ihr gut geht und später allein zurückkommen.“

Der Sinn der Worte erschloss sich erst einen Moment später. „Nein!“, keuchte ich.

Dieser Schmerz zwischen meinen Brüsten – es war mein Anhänger, der seine verzweifelte Warnung in meine Haut brannte. Ich hatte vergessen, den magischen Fluss, um mich herum zu entwirren, zu sehr war ich von Dhuinnes überwältigender Macht ergriffen. Ich konzentrierte mich auf mein Inneres statt auf das Äußere, um herauszufinden, was passiert war.

Leonides umschloss noch immer mit beiden Händen mein Gesicht. Er war von einer Art Aura umgeben. Irgendetwas an seiner untoten vampirischen Natur hielt das außer Kontrolle geratene Leben im Reich der Fae in Schach. Ich brauchte auch so eine Art Aura, wie diese. Meine Magie war elementare Magie – zerstörerisch und durch Vampirblut verstärkt. Sie war anders als die Lebensmagie von Dhuinne. Es sollte eine Grenze geben, wo die beiden Kräfte aufeinandertreffen.

Ich könnte niemals das Reich der Fae mit meinen armseligen menschlichen Fähigkeiten bewältigen. Das brauchte ich auch nicht. Ich musste nur den Fluss um mich herum leiten. Ich brauchte eine Blase, in der ich überleben konnte. Ich ergriff den brennenden Anhänger und konzentrierte mich darauf, eine winzige Version des Wirbels zu schaffen, der den Eingang des Hügels in Irland umgab. Und dann speiste ich meine Magie durch den Anhänger und ließ sie um mich herumwirbeln, indem ich sie endlos durch den Kristallfokus leitete, bis sie einen Wirbelsturm bildete, der mich verbarrikadierte.

Plötzlich war ich eingeschlossen, im Inneren des Wirbelsturms. Dhuinne war auf der Außenseite. Ich musste nur dafür sorgen, dass es so bleibt.

„Vonnie.“ Leonides’ Stimme war durchdringend und er klang besorgt. „Sprich mit mir, oder wir kehren direkt zur Erde zurück.“

„Sie hat sich einen Schutzschild ausgedacht“, sagte die Fae, die ein paar Schritte entfernt stand.

„Ich muss es von ihr hören“, schnauzte Leonides.

„Wir gehen nicht zurück“, krächzte ich, meine Kehle fühlte sich an wie Sandpapier. „Ist okay“, stotterte ich.

Er zog die Brauen zusammen. „Mein Gott. Du bist nicht ‘okay’.“ Er seufzte. „Aber ich schätze, du bist auch nicht katatonisch. Was hast du getan, und wirst du es auf Dauer durchhalten können?“

„Habe eine ... eine Art Blase errichtet“, schaffte ich. „Wir müssen Jace zurückholen. Wir werden nicht gehen.“

Vorsichtig ließ Leonides seine Hände von meinem Gesicht gleiten. Ich musste die Finger der Hand, die ich immer noch um sein Handgelenk gedrückt hielt, bewusst loslassen. Die Muskeln schmerzten von der Anstrengung, so fest zuzugreifen. Das galt auch für die andere Hand, die den nun abgekühlten Kristall umklammerte. Ich ließ die Halskette auf meine Brust zurückfallen und zuckte zusammen, als sie auf der verbrannten Haut ankam.

Ich blinzelte einige Male und konnte endlich meine Umgebung auf einer physischen statt auf einer metaphysischen Ebene wahrnehmen. Wir befanden uns an einem strahlend sonnigen Berghang, und es war entweder kurz nach Sonnenaufgang oder kurz vor Sonnenuntergang. Alles war auf subtile Weise ... falsch. Der Himmel hatte die falsche Farbe; das Licht hatte die falsche Farbe; die aufkeimende Pflanzenwelt, die die Gegend erstickte, hatte die falsche Farbe.

Und wir waren nicht allein.

Gut zwei Dutzend bewaffnete Fae standen da und beobachteten uns wachsam, die Hände auf Schwertgriffen und Armbrüsten ruhend. Wie unsere Führerin konnten sie nicht mit Menschen verwechselt werden. Teague hatte ich kurz für einen Menschen gehalten. Ich fragte mich, ob Teagues Fassade der Menschlichkeit eine Art magische Verkleidung war, die er wie eine Maske trug.

Leonides stand immer noch nahe genug, um mich zu stützen, wenn ich es brauchte, aber seine Aufmerksamkeit schwankte zwischen mir und dem Boden unter unseren Füßen. Ich sah nach unten und folgte seinem Blick.

Mir stockte der Atem.

„Was ist los?“, fragte ich heiser. „Was ist mit dem Gras los?“

Unter uns wuchs ein sich langsam ausbreitender schwarzer Kreis, mit Leonides in seinem Epizentrum. Die Blätter verwelkten und verdorrten, als wären sie ohne Hitze verbrannt oder vielleicht von einer Art Fäule befallen.

„Das ist wirklich neu für dich, nicht wahr?“, fragte unsere Fae-Führerin. „Dein Begleiter ist eine Kreatur der Nacht – eine Leere in der Welt, die Licht und Lebenskraft von den Lebenden aufsaugt. Seine Anwesenheit ist ein Gräuel für Dhuinnes Magie.“

Ich glaubte, ein leichtes Zusammenzucken von Leonides zu bemerken, das er aber schnell überspielte.

„Und ich?“, fragte ich. „Dhuinne scheint auch nicht viel von mir zu halten.“

„Deine Magie ist kein Gräuel“, sagte sie. „Sie ist nur ... ihre ursprüngliche Quelle ist lediglich verdorben.“

Zu einem anderen Zeitpunkt hätte ich das Gespräch faszinierend gefunden. Welche ursprüngliche Quelle? Und ... wie verdorben? Allerdings konnte ich dem Gespräch nicht viel Aufmerksamkeit widmen, da ich mir immer noch nicht sicher war, ob ich umfallen würde, wenn ich einen Schritt machen wollte.

„Da muss ich mich wohl auf dein Wort verlassen“, sagte ich. „Und was nun? Treffen wir uns mit dem Court?“

Aber die Fae schüttelte den Kopf. „Morgen. Es ist schon spät. Der Court wird für heute vertagt sein. Ich wollte euch nach eurer Ankunft in die Stadt zum Übernachten bringen, aber vielleicht wäre es das Beste, wenn du stattdessen hier in der Garnison bleiben würdest – in der Nähe des Tores, falls du in der Nacht überwältigt wirst und zur Erde zurückkehren musst.“

Leonides warf einen prüfenden Blick auf die Gruppe der Wachen. „Und wenn wir gehen müssten, würden sie uns gehen lassen oder versuchen, uns niederzumachen?“

Der Ausdruck der Fae wurde schief. „Glaubt mir, wenn ich sage, dass sie alle viel glücklicher wären, wenn ihr beide weg sein würdet.“

„Sie lügt nicht“, murmelte einer der Wachleute.

Leonides begegnete meinem Blick und hob eine Augenbraue zu einer stummen Frage. Ich zuckte mit den Schultern. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich meinen Verstand im Moment im Griff hatte, aber es ergab auch Sinn, einen Fluchtweg in der Nähe zu haben, nur für den Fall. Nach allem, was ich wusste, konnte die Stadt, in der sich der Court befand, fünf Meilen oder fünftausend entfernt sein. Wenn Fae ähnlich wie Dämonen auf magische Weise von einem Ort zum anderen reisen konnten, gab es einfach keine Möglichkeit, das herauszufinden.

„Das klingt gut“, sagte ich. „Bring uns einfach irgendwohin, wo wir niemandem im Weg sind.“

„Ich nehme an, dass uns morgen jemand abholen wird, wenn der Court bereit ist, mit uns zu sprechen?“, fragte Leonides.

„Ja, natürlich“, sagte die Frau. „Komm, ich bringe dich zu einer leeren Hütte, wo du dich ausruhen kannst.“

Wir folgten ihr an den finsteren Wachen vorbei und den Hügel hinunter. Ich akzeptierte Leonides’ beruhigende Hand auf meinem Arm, vor allem, weil ich zwischen der Aufrechterhaltung meines schützenden energiegeladenen Wirbelstroms und dem Begutachten der fremden Welt um mich herum, nicht viel Gehirnzellen mehr übrig hatte, um auf meine Füße zu achten. Am Fuße des Hügels, auf dem sich das Tor befand, war in der Tat eine Art Dorf oder Lager errichtet worden. Die meisten der Gebäude waren zweckmäßig und zumindest der Teil der Gebäude, den ich sehen konnte, nicht übermäßig schick. Wenn es ein charakteristisches Merkmal dieses Ortes gab, dann war es die Art und Weise, wie die Pflanzenwelt zu versuchen schien, alles, was die Fae hier errichtet hatten, zurückzudrängen.

Blätter und Ranken bedeckten jede verfügbare Fläche. Es erinnerte mich an diese Fernsehdokumentationen, in denen gezeigt wird, wie die Erde aussehen würde, wenn die Menschen plötzlich verschwinden würden – die Städte und Infrastrukturen würden von der Natur zurückerobert.

Nur die Fae waren noch hier ... und das machte es doppelt unheimlich. Es schien, als sähe ich die physische Manifestation der überwältigenden magischen Lebenskraft, die mich fast zu Boden riss, bevor ich es geschafft hatte, meine schützende Barriere zu errichten.

In gewisser Weise war unsere Umgebung wunderschön. Ich wünschte, ich hätte genug zusätzliche geistige Kapazität, um die Tatsache wirklich zu würdigen, dass ich in einer fremden Welt spazieren ging ... oder vielleicht einer alternativen Welt? Ich war mir nicht sicher. So wie ich Nigellus und Edward über die drei Reiche hatte sprechen hören, klang es, als würden Dhuinne und die Hölle denselben Raum einnehmen wie die Erde. Und die Tore fungierten eher als Portale zwischen den Dimensionen und nicht als Passage für entfernte Reisen.

Wahrscheinlich war es strittig. Soweit es mich betraf, waren beide Möglichkeiten der Stoff, aus dem weit hergeholte Science-Fiction gemacht war. Und doch stand ich hier und blickte auf rosa Wolken, die an einem lavendelfarbenen Himmel schwebten, während sich die weiße Sonne dem Horizont näherte. Viele der wild wuchernden Pflanzen hatten Blätter, die sich mehr im blauen als im grünen Farbspektrum aufhielten.

Wir gingen weiter an den Funktionsgebäuden vorbei und ernteten eine Reihe misstrauischer oder offen feindseliger Blicke der Fae-Soldaten, die ihrer Arbeit nachgingen. Dahinter lagen einige andere Strukturen, die weit weniger institutionell wirkten. Die Vegetation wurde dichter, je näher wir kamen, und blockierte die Gehwege, auf denen wir uns bewegten – obwohl ich sehen konnte, wie sie vor Leonides’ Gang zurückzuschrecken schien. Die Blätter kräuselten sich und verwelkten, Ranken lockerten ihren Griff und hingen von Ästen und Zaunpfählen herab.

Es war, ehrlich gesagt, beunruhigend. Nach der Anspannung in Leonides’ Schultern zu urteilen, war es sogar noch beunruhigender, der Grund dafür zu sein. Und doch, wenn ich mich mehr auf mein inneres Auge und weniger auf meine körperlichen Sinne konzentrierte, wirkte diese dunkle Leere der Vampir-Magie neben mir immer noch wie Balsam gegen den schmerzhaft scharfen Biss von Dhuinnes Macht.

Unsere Führerin zog verschlungene Ranken von einem Tor frei und öffnete es. Dahinter lag ein mit blühendem Efeu bewachsenes Häuschen. Die Äste der Bäume krallten sich wie gierige Finger in das Strohdach. Nur die rechteckige Form des Gebäudes und ein Blick auf Fenster und eine Tür, die aus dem Laub hervorlugten, erlaubten es mir, das Gebäude als das zu erkennen, was es war.

Die Fae führte uns zum Eingang und riss die Tür auf, wobei sie den Griff ein paar Mal hin und her ruckte, um die Ranken, die darüber gewachsen waren, zu zerreißen. Die Aktion war so sachlich, als ob es hier an der Tagesordnung wäre, Türen von aggressiven Pflanzen zu befreien.

Vielleicht war es das.

Ich spähte an ihr vorbei ins Innere und stellte erleichtert fest, dass das Innere frei von dschungelartiger Vegetation war. Tatsächlich war es sauber und ordentlich, sparsam, aber zweckmäßig eingerichtet, mit Möbeln, die wie handgefertigt aussahen.

„Ihr könnt beide heute Nacht hierbleiben“, sagte die Frau. Sie drehte sich um und sah mich direkt an, wobei ein verschmitztes Lächeln zum Vorschein kam. „Soll ich dir etwas zu essen bringen, Adept? Du musst hungrig sein.“

In meinem Kopf läuteten die Alarmglocken, noch bevor Leonides neben mir still wurde.

„Das ist wirklich nett von dir“, sagte ich vorsichtig, „aber wir haben unseren eigenen Proviant von der Erde mitgebracht.“

In den grünen Augen der Fae funkelte es amüsant. „Nicht ganz ungebildet also. Sehr gut, Adept. Ich wünsche dir einen schönen Abend. Morgen Mittag wird dich jemand abholen kommen.“

Ihr Blick wanderte auch zu Leonides, obwohl ich bemerkte, dass sie ihm keinen schönen Abend wünschte. Damit drehte sie sich um und ließ uns in der Tür des Häuschens stehen, bevor sie in der Vegetation verschwand, die zurück zum Hauptweg führte.

„Nun“, sagte ich und fühlte mich hungrig, durstig und erschöpft. „Ich denke, das hätte schlimmer laufen können. Wenigstens versucht niemand, uns zu töten, oder?“

Leonides antwortete nur mit einem Grunzen – ein vage bejahendes Geräusch. Er trat ein und machte einen kurzen Rundgang durch den bescheidenen Raum, vermutlich um nach Bedrohungen zu suchen.

„Sieht sicher genug aus“, sagte er und ließ seinen Rucksack auf den Tisch fallen, der das Herzstück des Hauptraumes bildete. „Komm rein und verriegle die Tür hinter dir.“

Ich drehte mich um und betrachtete die Holztür, die in der Tat kein mechanisches Schloss zu haben schien. Stattdessen waren an beiden Seiten des Rahmens robuste Klammern angebracht, und daneben lehnte ein dickes Brett an der Wand. Ich schwang die Tür zu, hob das Brett an und verriegelte sie.

Da wurde mir schlagartig klar, dass ich jetzt in einer winzigen Hütte festsaß, zusammen mit dem Vampir, der mich in der Nacht, als wir uns zum ersten Mal trafen, fast dafür bezahlt hatte, dass ich mit ihm schlief. Und seitdem hatte er mich bei zwei verschiedenen Gelegenheiten unwissentlich dazu gebracht, Dinge in Brand zu setzen, weil ich insgeheim scharf auf ihn war.

Im Inneren des Hauses war nur eine Tür zu sehen.

Oh, okay.

Ich nahm meinen Mut zusammen und ging zu der einzigen Tür. Dahinter befand sich ein Raum, der vielleicht ein Drittel so groß war wie der Hauptraum, mit einem Bett, einem Stuhl und einer aufrechten Holzkiste, die wahrscheinlich ein Kleiderschrank war.

„Mach dir keine Sorgen“, sagte er trocken von irgendwo hinter mir. „Ich werde nicht schlafen.“

Wow, dachte ich. Ja. Das ist überhaupt nicht peinlich.

„Ich habe mich nur gefragt, ob es hier überhaupt eine Toilette gibt“, log ich. „Oder haben wir offiziell das Land der Badezimmer verlassen?“

„Badezimmer, nein. Sanitäre Anlagen ... mehr oder weniger.“ Er deutete auf ein Waschbecken im Küchenbereich an der hinteren Wand, wo etwas stand, das wie eine Handpumpe aussah. „Hinten gibt es einen kleinen Schuppen, wahrscheinlich eine Latrine. Man braucht allerdings eine Machete, um da heranzukommen.“

„Nein“, sagte ich. „Ich werde dich einfach zuerst dorthin gehen lassen und das Pflanzenleben für mich zurückschlagen.“

Seine Miene verfinsterte sich abrupt.

Ich runzelte die Stirn. „Oh, verdammt. Sag mir, dass du das mit der untoten schwarzen Leere, die das Leben in sich aufsaugt, nicht glaubst. Denn, Blitzmeldung, ich kann Magie sehen, und es ist einfach nicht wahr.“

„Nicht wahr?“, fragte er tonlos.

„Nein“, sagte ich ihm. „Ist es nicht. Dieser ganze Ort ist wie ein riesiger, außer Kontrolle geratener Sturm der Magie. Und du bist wie ein ruhiger Fleck, der das Chaos wegschiebt und eine kleine Blase der Gelassenheit in der Mitte bildet.“

Er schnaubte, und das Geräusch klang leicht spöttisch. „Ja – eine kleine Seifenblase der Gelassenheit. So bin ich nun mal.“ Sein Blick wurde spitz. „Die dringendere Frage ist: Wie hältst du es zurück? Ich war etwa zwei Sekunden davon entfernt, dich wieder direkt durch das Tor zur Erde zu schleifen, bevor du endlich wieder zu dir selbst zu kommen schienst.“

Meine Lippen verzogen sich. „Ich habe einen kleinen Sturm aus menschlicher Magie um mich herum erzeugt. So etwas, wie ein Wirbelsturm, denke ich.“

„Und kannst du das durchhalten?“, fragte er spitz.

„Habe ich denn eine Wahl?“, schoss ich zurück.

„Ja“, sagte er. „Du könntest zurückgehen und mich die Sache ohne dich angehen lassen.“

„Nein“, sagte ich ihm einfach.

Er stieß einen frustrierten Atemzug aus.

„In diesem Fall solltest du etwas essen“, sagte er und wechselte abrupt das Thema. „Es klingt, als müsstest du deine Kräfte aufrechterhalten.“

„Kein Einwand meinerseits“, erwiderte ich und legte meinen Rucksack auf den Tisch neben seinen. Als ich jedoch meine Jacke auszog, rieb mein Anhänger über die zarte Haut meines Brustbeins, und ich zuckte zusammen.

„Hat dich der Kristall wieder verbrannt?“, fragte Leonides, viel zu scharfsinnig für mein eigenes Wohl.

„Ja“, gab ich zu. „Ich war nicht konzentriert genug, um den Fluss der Magie richtig zu steuern, als mich der Ort zum ersten Mal traf.“

„Ich werde dir etwas Blut besorgen, um es zu heilen“, sagte er.

„Ich habe den Flachmann“, sagte ich schnell. „Erste Hilfe ist nicht nötig.“

Er hob nur eine Augenbraue. „Der Flachmann ist für Notfälle. In einem gemütlichen Häuschen mit verriegelter Tür zu sitzen, ist kein Notfall.“

„Du hast kein Messer“, sagte ich. Keiner von uns trug eine Waffe. Dies hätte, während wir unter der Flagge des Waffenstillstands in das Reich des Feindes eindringen, nur Ärger bedeutet.

„Ich bin ein Vampir, Vonnie“, sagte Leonides müde. „Der Zugang zu scharfen Gegenständen ist für mich wirklich kein Problem.“
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ICH ERRÖTETE und dachte an die wenigen Male, die ich Leonides sozusagen in voller Pracht gesehen hatte. „Oh. Ähm ... richtig. Lass mich nur erst etwas essen und trinken, okay? Etwas, das den Magen ein wenig puffert, weißt du?“ Ein Gedanke kam mir in den Sinn. „Meinst du, es wäre auch in Ordnung, sich mit dem Wasser aus der Pumpe zu waschen?“

Denn ein bisschen kaltes Wasser wäre jetzt wahrscheinlich hilfreich.

„Nun ... es ist kein direktes Geschenk von einer bestimmten Fae, und du trinkst es nicht, also scheint es sicher zu sein“, gab er zu. „Ich habe den Eindruck, dass die Fae eine gewisse Absicht dahinter haben müssen.“

„Gut“, sagte ich erleichtert und ging zu dem rustikalen Waschbecken.

Es war, wie ich auf den ersten Blick vermutet hatte, eine Handpumpe. Ich hatte noch nie eine benutzt, aber es war nicht gerade ein Hexenwerk – es gab einen offensichtlichen Griff. Ich verschloss den Abguss des Waschbeckens mit einem dafür vorgesehenen Stöpsel aus Kork und begann zu pumpen. Es dauerte ein bisschen, bis ich das Waschbecken genug gefüllt hatte, um meine Hände hineinzustecken. Als ich es tat, war das Wasser unangenehm lauwarm.

Glücklicherweise war das in diesen Tagen für mich einfach zu lösen. Ich richtete einen bescheidenen Strahl kalten Zorns auf den Strudel wirbelnder Magie um mich herum.

Aber es passierte nichts.

Ich stellte mir Teagues selbstgefälliges Fae-Gesicht sehr deutlich vor und versuchte es erneut. Immer noch nichts.

„Ähm ...“, sagte ich. „Ich habe vielleicht ein kleines Problem. Könntest du mir bitte eine der Wasserflaschen von der Erde reichen?“

„Weißt du, ich mag es wirklich nicht, wenn Leute in Situationen wie diesen von einem ‘kleinen Problem’ sprechen“, murmelte Leonides, brachte mir aber das Wasser.

Ich schaute es an und lenkte ein wenig Energie darauf. Der Frost knisterte auf dem Plastik. Ich schaute auf das Waschbecken. Immer noch nichts. Ohne ihm zu antworten, eilte ich zur Tür und öffnete sie, trat hinaus und richtete einen starken Schmerz der Traurigkeit über Jace’ Abwesenheit auf den kahlen Fleck Erde, wo Leonides vor der Tür gestanden und die Vegetation abgetötet hatte.

Es gab keine Schmutzspritzer, die vom Boden aufgewirbelt wurden.

Ich schloss die Augen und erinnerte mich an die Angst, die ich empfunden hatte, als eine Kugel in Edwards Körper eingeschlagen war, als er direkt vor mir stand, und lenkte die daraus resultierende Kraft nach außen. Die Äste um mich herum raschelten nicht einmal.

Ich öffnete die Augen und sah, dass mich Leonides beobachtete, als ob er sich Sorgen machte, dass ich den Verstand verloren hätte.

„Ich ... kann die Erde, die Luft oder das Wasser der Fae nicht beeinflussen“, sagte ich ihm.

Seine Augenbrauen gingen hoch. „Oh. Aber es gibt kein Problem mit deiner Magie. Denn du kannst immer noch das Wasser in den Flaschen von der Erde einfrieren. Das ist ... interessant.“

„Interessant? So kann man es wohl auch nennen.“ Es macht mir verdammt viel Angst, so sieht es aus. Wahrscheinlich ergab es nicht viel Sinn, da ich dreißig Jahre lang keine Ahnung von Magie hatte, verglichen mit kaum zwei Wochen, seit sich meine neuen Fähigkeiten manifestiert hatten. „Hoffen wir nur, dass sie nicht erwarten, dass ich dem Court meine Kräfte vorführe.“

„Das scheint unwahrscheinlich“, sagte Leonides. „Offenbar war es ein Test, um überhaupt zum Tor zu gelangen. Und unsere Führerin schien in der Lage zu sein, deine Magie zu spüren, ohne sie zur Schau stellen zu müssen. Sie wusste es sofort, als du eine Barriere gegen Dhuinnes Macht errichtet hast.“

Ich entspannte mich ein wenig. „Okay. Solange es sich nicht auf das auswirkt, weswegen wir hier sind.“

„Nun ...“ Leonides wich aus. „Ich will nicht lügen, aber ... Ich dachte, es könnte nützlich sein, wenn wir uns aus irgendeinem Grund den Weg nach draußen erkämpfen müssten.“

„Ja, tut mir leid, das ist wirklich nicht hilfreich“, sagte ich ihm und stapfte zurück ins Haus, um mir lauwarmes Wasser auf Gesicht und Arme zu spritzen.

Danach aß ich Studentenfutter und Dörrfleisch, wobei mein Kiefer vom Kauen des zähen Fleisches schmerzte. Ich trank das Wasser aus den Flaschen – eiskalt, obwohl es in der Hütte keine Kühlung gab ... vielen Dank. Je mehr Hunger und Durst ich verspürte, desto größer wurde meine körperliche Erschöpfung und desto schwieriger wurde es, mich darauf zu konzentrieren, die schützende Barriere der Magie um mich herum aufrechtzuerhalten.

Leonides hatte sich in dem Häuschen umgesehen, während ich aß. „Hier gibt es nicht viel, außer den Möbeln und ein paar Decken im Bett. Ich konnte keinen Becher für das Blut finden, aber wenn du mir die leere Wasserflasche gibst, könnte ich vielleicht ...“

Dhuinnes Magie prickelte durch meine Barriere hindurch, und ehrlich gesagt war ich mit diesem Tag so gut wie fertig. Ich streckte gebieterisch eine Hand aus.

„Hör mal, öffne einfach eine Vene an deinem Handgelenk und komm hierher, in Ordnung? Das hat bei Rans gut funktioniert, und ehrlich gesagt ist es vielleicht etwas leichter herunterzuschlucken, wenn ich nicht sehen muss, was ich trinke.“ Ich hielt inne und erkannte, wie sich das anhören musste. „Äh, nichts für ungut.“

Er blinzelte mich an, und mir wurde klar, dass er mich zwar schon unter ziemlich beschissenen Umständen erlebt hatte, aber es noch nie mit mir als unleidliche Bitch zu tun hatte. Nach einem Moment krempelte er wortlos seinen Ärmel hoch. Er hatte den langen Mantel irgendwann abgelegt, als er hier herumstöberte, und ich versuchte, nicht auf die warme, gebräunte Haut seines gut definierten Unterarms zu starren.

Es ist möglich, dass ich das nicht ganz durchdacht habe, wurde mir klar, als er mit seinem messerscharfen Reißzahn in die Innenseite seines Handgelenks schnitt und es mir hinhielt.

Da die Alternative darin bestand, wie ein Idiot dazustehen, stützte ich seinen Arm mit einer Hand und presste meine Lippen auf die Wunde. Seine Haut war kühl, was ich irgendwie schon wusste, aber es war etwas ganz anderes, diese Kühle auf meinen Lippen zu spüren als unter meinen Händen oder auf meinem Gesicht.

Der Schnitt war schon nach wenigen Augenblicken verheilt, und ehrlich gesagt, es war nicht viel Blut, was daraus hervorgequollen war. Für einen kurzen Moment machte ich mir Gedanken darüber, was für Wunden er sich selbst zugefügt haben musste, um die Menge zu produzieren, die ich in den letzten Tagen getrunken hatte. Ich wurde jedoch schnell abgelenkt, denn der körperliche Kontakt zwischen uns linderte das Gefühl, was die Magie von Dhuinne in mir auslöste.

Einen Moment später spürte ich das verräterische Jucken der heilenden Haut auf meinem Brustbein. Ich ließ ihn los und spürte, wie sich die Magie von Dhuinne erneut um mich drängte.

„Danke“, sagte ich. „Ich ... ähm ... werde jetzt versuchen, mich etwas auszuruhen, denke ich.“

Er räusperte sich. „Ja, gute Idee. Ich behalte die Dinge im Auge und wecke dich, wenn es ein Problem gibt.“

„Richtig“, sagte ich.

„... Richtig“, wiederholte er.

Ja, genau. Überhaupt nicht peinlich.

Das Licht draußen war allmählich schwächer geworden und der vorherige Bewohner hatte keine Kerzen oder Lampen für uns zurückgelassen. Ein guter Pfadfinder hätte vielleicht etwas Nützliches in seinem Rucksack gehabt, aber ehrlich gesagt, wenn ich ins Bett gehen und dort bleiben wollte, brauchte ich ohnehin kein Licht. Es war noch genug Tageslicht vorhanden, um bis zum Schuppen – zur Latrine – zu kommen und wieder zurückzugelangen. Und danach zog ich mich schließlich ins Schlafzimmer zurück und warf ein paar Decken aus dem Schrank über das Bett.

Ich überlegte einige Augenblicke, ob ich mein übergroßes Pyjama-Oberteil anziehen sollte und beschloss, dass ich nicht wirklich die ganze Nacht im unbequemen Bügel-BH schlafen wollte. Es wäre auch unangenehm gewesen, wenn meine Jeans Abdrücke von Nähten an meinen Beinen hinterlassen hätte. Ohne meine Magie würde es keinen großen Unterschied machen, ob ich Unterwäsche trug oder nicht, falls jemand beschloss, heute Nacht hereinzustürmen und uns zu töten – falls es ihm gelang, an Leonides vorbeizukommen.

Ich schloss die Tür und zog mir das Pyjama-Oberteil an, das mir bis zur Mitte des Oberschenkels reichte. Dann machte ich die Tür ein paar Zentimeter auf, grüßte Leonides mit einer Wischiwaschi-Geste, die irgendwie privat war, aber auch wieder nicht, und ging zu Bett.

Die Matratze war anders als alle anderen, auf denen ich in meinem Leben geschlafen hatte. Ich dachte, sie könnte mit Daunen oder so etwas gefüllt sein, und es war definitiv nirgendwo eine Metallfeder zu spüren. Die Decken rochen ein klein wenig muffig, aber nicht schrecklich. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie aus Naturfasern gewebt waren – möglicherweise aus Wolle –, aber sie waren nicht kratzig.

Es war nun fast völlig dunkel geworden. Ich lag auf dem Rücken, fummelte an Großtante Mabels Halskette und versuchte, mich zu entspannen. Das Problem war nur, dass ich, sobald ich zu dösen begann, auch die Kontrolle über meine Schutzbarriere verlor. Wie dumm von mir, ich hatte angenommen, dass Dhuinnes Magie meinem Geist nichts anhaben könnte, wenn ich schlief. Ich hatte nicht bedacht, dass es immer einen Übergang vom Wachzustand zum Schlafen geben würde.

Immer wieder begann ich abzudriften, wachte aber immer abrupt auf und schnappte nach Luft, weil ich das Gefühl hatte, zu ertrinken, als Dhuinnes Macht meine Barriere durchbrach und mich überflutete. Jedes Mal versuchte ich, meine Magie wieder in Gang zu bringen, bevor ich völlig überrumpelt wurde – mein Herz schlug doppelt so schnell.

Nach gefühlten ein oder zwei Stunden wurde mir klar, dass ich heute Nacht keinen Schlaf bekommen würde. Jedenfalls nicht, wenn ich bei Verstand bleiben wollte. Ich hatte mich damit abgefunden, vor einem der wohl wichtigsten Gespräche meines Lebens die Nacht durchzumachen, legte mich zurück und starrte in die undurchdringliche Dunkelheit über mir.

Ich hätte mich wohl anziehen und rausgehen können, um mit Leonides im Dunkeln am Tisch zu sitzen, aber angesichts der derzeitigen Unbehaglichkeit zwischen uns, schien es mir viel besser, hier zu liegen und so zu tun, als würde ich schlafen. Diese Entscheidung erschien mir für die nächsten paar Stunden völlig vernünftig, auch wenn die Müdigkeit weiter an mir nagte.

Als mir klar wurde, dass ich einen Fehler gemacht hatte, war es schon zu spät.

Dhuinne wirbelte über mich hinweg und erdrückte mich, und dieses Mal lag es nicht daran, dass ich zu dösen begonnen hatte. Ich war wach, aber ich war so erschöpft, dass fast nichts geschah, als ich meine Aufmerksamkeit auf meinen Anhänger lenkte, um die Barriere um mich herum zu verstärken. Das Leben strömte herein und schlug auf mich ein, aber es war nicht das freundliche, vertraute Leben von der Erde.

Dieses Leben heulte. Es war wütend.

Ich schlug um mich, wobei ich mir nicht sicher war, ob ich dies tatsächlich mit meinen Armen oder nur in meinem Geist tat. Auf jeden Fall war es wie das Flattern der Flügel einer Mücke gegen einen Wirbelsturm. Ein schreckliches keuchendes Geräusch drang wie aus weiter Ferne an meine Ohren – jemand schluchzte und hyperventilierte gleichzeitig. Da waren Dinge in der Dunkelheit ... schleimige Dinge mit Zähnen und Tentakeln, die mich verschlingen und zu einem Teil des Mahlstroms machen wollten.

Ein Schrei versuchte, meiner Kehle zu entweichen, aber das einzige Geräusch, das ich hörte, war ein hässliches Würgegeräusch inmitten des Keuchens. Irgendetwas krallte sich an meinem Hals fest. Ich merkte erst, dass es meine eigenen Fingernägel waren, als meine Handgelenke weggedrückt und mit einer Kraft ans Bett gepresst wurden, der ich nicht entkommen konnte.

Ich spannte mich an und wartete darauf, dass sich die Monster auf mich stürzen würden ... aber stattdessen wichen sie zurück und öffneten eine Blase um mich herum, damit ich atmen konnte.

Nun, hysterisch schluchzen wäre vielleicht eine etwas genauere Beschreibung gewesen. Der Griff um meine Handgelenke lockerte sich.

„Vonnie! Verdammt, Vonnie!“

Ich kannte diese Stimme. Und ich erkannte die Aura, die mich wie dunkles, ruhiges Wasser auftrieb und mich über den Monstern hielt, die sich in der Tiefe versteckten. Ohne jeglichen Stolz stürzte ich vor und vergrub mich an Leonides’ Brust, um mich fest an ihn zu klammern, während ich versuchte, mich in seiner Magie zu vergraben und einzusinken.

„Jesus.“ Seine Stimme war heiser, als sich seine Arme krampfhaft um mich schlossen.

„Es tut mir leid“, keuchte ich. „Ich konnte nicht schlafen, ohne meine Barrieren fallen zu lassen ... und ich habe versucht, wach zu bleiben, aber ich war zu müde und habe die Kontrolle über alles verloren –“, plapperte ich drauflos.

„Jetzt geht es mir gut“, sagte ich. „Deine Aura hält die Macht von Dhuinne in Schach.“

„Vonnie, wir müssen dich hier herausbringen. Sofort.“ Sein Tonfall war düster ... und er klang möglicherweise ein kleines bisschen erschrocken.

„Nein!“ Ich drängte mich so weit zurück, um seine Augen, die in der Dunkelheit violett leuchteten, zu sehen, aber nicht so weit, dass ich den Schutz seiner Aura verließ.

„Du hast dich selbst gewürgt und dich an deiner eigenen Kehle festgekrallt!“ In seiner Stimme schwang Wut mit – auf mich, auf die Situation ... ich war mir nicht sicher.

Ich wischte mir über das Gesicht und versuchte, die Tränen wegzuwischen, während ich meine Gefühle unter Kontrolle brachte. „Ich habe einen Fehler gemacht. Ich wusste, dass ich den Halt verliere, aber ich habe versucht, es alleine durchzustehen, anstatt dich um Hilfe zu bitten.“

Es gab eine längere Pause.

„Und ... diese ‘Hilfe’ ...“, begann er und brach dann ab.

„Ich habe es dir gesagt“, sagte ich zittrig. „Solange ich mich innerhalb der Grenzen deiner Aura befinde, scheint mich Dhuinnes Magie nicht zu erreichen.“

„Innerhalb der Grenze ...? Was bedeutet das? Meinst du physische Nähe?“, fragte er vorsichtig.

Ich schluckte, meine Kehle schnalzte und mir wurde bewusst, wie nah wir uns waren. Mühsam konzentrierte ich mich auf den Fluss der Magie um mich herum und prägte ihn mir ein.

„Sie ist ... ähm ... ziemlich groß im Moment, um ehrlich zu sein. Vielleicht knapp einen Meter in jede Richtung.“

Während ich ihn ansah, wurde das Leuchten in seinen Augen wieder menschlich – kaum ein Schimmer in seinen Tiefen. Gleichzeitig zog sich seine Aura zurück, bis Dhuinne wieder an meinem Rücken leckte. Ich zitterte.

„Und sie ist kleiner geworden, als das Leuchten deiner Augen aufgehört hat“, berichtete ich. „Ich schätze, das hängt irgendwie zusammen.“

Sofort kehrte das Leuchten in seinen Augen zurück, und seine Aura legte sich wie schützende Flügel um mich. Mein Herz machte einen kleinen Hüpfsprung und ich schluckte wieder. „Danke.“

„Ich denke immer noch, dass wir dich hier herausholen sollten“, sagte er.

Ich holte tief Luft und ließ sie langsam wieder entweichen. „Ich weiß, dass du das willst, aber ich werde nicht gehen. Ja, ich habe Mist gebaut, aber das ist neu für mich, und es gibt nicht gerade eine Gebrauchsanweisung.“

„Wir reden hier über deinen Verstand“, sagte er.

Meine Stimme wurde härter. „Wir reden über meinen Sohn.“ Ich hielt inne und riss mich zusammen. „Ich kann es. Ich könnte nur ... ein bisschen Hilfe brauchen.“

Sollte ich meinen vampirischen Ex-Boss bitten, in meinem Zimmer zu bleiben, um die Albträume in Schach zu halten?

Ja, natürlich.

Warum auch nicht?

„Du brauchst Schlaf“, sagte er langsam. „Sonst kannst du dich morgen nicht mehr so gut konzentrieren, um deine Barrieren aufrechtzuerhalten. Und wir werden dann viel weiter vom Tor entfernt sein, falls etwas schiefgeht.“

„Ja“, stimmte ich zu. „Also, ähm, besteht die Möglichkeit, dass du heute Nacht von hier aus Wache hältst, anstatt von draußen ...“

Sicherlich gab es einen Punkt, an dem eine Person eine Art der ‘Unbeholfenheit’ erreicht hatte und sich das Gefühl von selbst verflüchtigte. Oder?

Richtig?

Vielleicht war Leonides schneller als ich, denn ich spürte, wie sich seine Anspannung in einem Seufzer löste. „Natürlich. Ich denke, das kann ich machen.“

Die Matratze wackelte, als er sich neben mir auf dem Bett niederließ und das Kopfteil als Rückenlehne benutzte. „Ist das in Ordnung so?“, fragte er.

Ich legte mich mit dem Rücken zu ihm auf die Seite, wobei ich darauf achtete, ihn nicht zu berühren, aber auch der heulenden Magie Dhuinnes nicht zu nahezukommen, die über die Ränder seiner Aura hinausging. „Ja. Danke. Ähm ... gute Nacht, denke ich?“

„Oder guten Morgen. Es ist wahrscheinlich schon nach Mitternacht, um ehrlich zu sein.“

Ich zuckte zusammen. „Toll.“ Egal, was als Nächstes passierte, der morgige Tag würde total beschissen werden. Ich hätte Leonides sagen sollen, er solle Red Bull in den Flaschen mitbringen, statt Wasser. Wie heißt es doch so schön? Im Nachhinein ist man immer schlauer?

Ich lag in der Dunkelheit auf der Seite und versuchte, nicht zwanghaft mit meinem inneren Auge auf Dhuinnes Magie zu starren. Es war etwas unheimlich, hinter mir keinen Atem zu hören.

Du kannst jetzt schlafen, beruhigte ich mich.

Im Ernst fügte ich ein paar Minuten später hinzu. Schlaf jetzt.

Aber ich war eindeutig nicht im Schlafmodus. Während die Minuten verstrichen, ein Herzschlag nach dem anderen, wurde mir klar, dass ich, wenn überhaupt, in den Panikmodus zurückkehrte. Was wäre, wenn ich es morgen nicht schaffen würde? Was, wenn ich es schaffte, aber es keine neuen Informationen über Jace und die anderen Kinder gäbe? Was, wenn ich in eine Sackgasse geriet und es keine Möglichkeit gab, ihn jemals zu finden? Was, wenn ich meinen Sohn für immer verloren hätte?

Mein Atem überschlug sich, und die Muskeln in meinem Nacken fühlten sich an, als würden sie sich vor lauter Anspannung verkrampfen. Als er sanft eine Hand auf meine Schulter legte, hätte ich fast aufgeschrien.
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„HEY. GENUG“, SAGTE LEONIDES. „Im Ernst, Vonnie, du bringst mich um. Dreh dich einfach um und versuche, dich zu entspannen, okay?“

Er stupste mich an, damit ich mich auf den Bauch legte. Ich hatte gerade Luft geholt, um mich zu entschuldigen und ihm zu sagen, dass es mir gut geht und er sich keine Sorgen machen soll, als er anfing, meine Nackenmuskulatur zu massieren. Der Laut, der sich daraufhin von meinen Lippen löste, ... war keine Entschuldigung und definitiv auch keine Beruhigung.

Stattdessen war es eine Art von Laut, der mir wahrscheinlich viel Trinkgeld eingebracht hätte, wenn ich in der Sexbranche geblieben wäre.

Er knetete mit seinen übernatürlich starken Fingern meine Schultern und bearbeitete die Knoten der Verspannung, die sich dort seit Wochen, wenn nicht Monaten, festgesetzt hatten. Es war ohne Frage schmerzhaft – und gleichzeitig war es das beste Gefühl, das ich seit Langem erlebt hatte. Zwischen einem stöhnenden Atemzug und dem nächsten war mein Verstand für einen Moment vollkommen leer.

Aus der Ferne kam mir der Gedanke, dass dies seltsam war und ich wahrscheinlich etwas sagen sollte. Sie wissen schon – wahrscheinlich. Das ... war doch seltsam, oder?

Hat mich das interessiert?

Er drückte mit seinem Daumen auf ein Nervenbündel, das ein heißes Kribbeln von der Berührungsstelle nach außen sandte.

Nö.

Offenbar war es mir tatsächlich egal, ob das seltsam war oder nicht. Ich machte ein weiteres Telefonsex-Geräusch, konnte mich aber nicht daran erinnern, dass ich dieses Geräusch jemals im Callcenter gemacht hatte.

War ich schlecht in meinem Telefonsex-Job gewesen?

Verdammt, wahrscheinlich war ich das.

Mein Gehirn verpasste mir das geistige Äquivalent einer Ohrfeige, und der nervige innere Monolog verstummte.

„Du bist eine einzige Verspannung, und ich nehme an, dass du noch nie in deinem Leben eine Massage bekommen hast, stimmt’s?“, sagte Leonides.

„Mhm“, antwortete ich ins Kissen. „Nein, ich ... urgh.“

Er stieß ein leises Schnauben aus und misshandelte weiterhin gnadenlos meine schmerzenden Rückenmuskeln. Massagen gehörten zu den Dingen, die andere Frauen machten. Karen aus der Buchhaltung zahlte siebzig Dollar für eine Massage. Vonnie, die alleinerziehende Mutter, mit einem Sohn im Teenageralter, zahlte nicht für Massagen. Guter Gott, es lag nicht nur am Geld. Woher sollte ich auch die Zeit dafür nehmen?

Zum Glück hatte mich Leonides nicht weiter ausgefragt. Er hörte auch nicht auf. Ich schmolz unter seinen Händen dahin, und es war verdammt gut, dass mich seine Aura schützte – denn die Wahrscheinlichkeit, dass ich mich jetzt gut genug konzentrieren konnte, um meine Magie zu fokussieren, war gleich null.

Als er begann, mit seinen Daumen die Sehnen in meinem Nacken auf und ab zu reiben, wurde mir klar, dass ich vielleicht ein anderes Problem hatte. Die Bewegung zerzauste das feine Haar in meinem Nacken und ließ jeden Nerv aufhorchen. Vielleicht hätte ich das kommen sehen sollen – meine seltenen Friseurtermine waren in der Vergangenheit einige der wenigen Gelegenheiten gewesen, bei denen ich mich sexuell erregt gefühlt hatte. Scheinbar war ich ein totaler Spinner.

Seine Finger glitten durch mein Haar und er massierte meine Kopfhaut. Das Gefühl kribbelte an meiner Wirbelsäule hinunter, sammelte sich in meinem unteren Rückenbereich und verbreitete von dort aus eine fließende Wärme. Ich stieß ein klägliches kleines Wimmern aus und plötzlich wurde mir bewusst, wessen starke Finger mir diese Gefühle entlockten. Mein Atem ging wieder rasend schnell, aber dieses Mal aus einem ganz anderen Grund. Und im nächsten Moment ...

„Au, verdammt!“ Seine Hände zuckten weg, gerade als mir der erste Hauch von Rauch in die Nase stieg.

Als ich begriff, was gerade passiert war, durchströmte mich das Entsetzen. Ohne nachzudenken, rollte ich mich von ihm weg, in der Absicht, Abstand zwischen uns zu bringen, aber er packte meinen Oberarm, gerade als ich aus dem Schutz seiner Aura in Dhuinnes unsichtbaren Strudel gestürzt wäre.

Er stöhnte und schlug mit der freien Hand auf den Ärmel seines Hemdes. Ich zuckte zusammen, rollte mich zu einem Ball zusammen und drückte mich an meine Knie, während mich die Demütigung überflutete.

„Oh, mein Gott“, quietschte ich. „Es tut mir so wahnsinnig leid ...“

Das Klatschen verstummte, und ich nahm an, dass der schwelende Hemdsärmel erfolgreich gelöscht worden war. Für einige Sekunden herrschte absolute Stille im Schlafzimmer, bevor Leonides sie durchbrach.

„Also ... ich glaube, ich habe gerade herausgefunden, was deine pyrokinetischen Fähigkeiten hervorbringt.“ Wieder eine Pause. „Sollte ich mich geschmeichelt fühlen?“

Ich gab ein ersticktes Geräusch von mir und verbarg mein Gesicht an meinen Knien. „Habe ich dich schwer verletzt?“, fragte ich. Meine Worte kamen gedämpft und undeutlich heraus.

Er seufzte. „Ich bin ein Vampir, Vonnie. Es ist bereits verheilt.“

Ich schaute auf und versuchte, mir einzureden, dass ich ihn in der Dunkelheit nicht sehen konnte, was bedeutete, dass er mich auch nicht sehen konnte. Das war natürlich eine Lüge.

Ich räusperte mich, meine Erniedrigung war vollkommen. „Richtig. Also ... wir haben in der Nacht, in der du mich als Escort engagiert hast, festgestellt, dass ich wirklich schlecht in sexuellen Dingen bin, ja? Nun ... in den letzten paar Wochen habe ich meine sexuelle Inkompetenz auf ein neues Niveau gehoben.“

„Wenn du heutzutage heiß und geil wirst, ist das also wörtlich zu nehmen?“, fragte er mit einem Augenzwinkern. „Hm. Abgefahren.“

Ich stöhnte auf und überlegte kurz, mein Kissen nach ihm zu werfen. Aber nachdem ich ihn fast in Brand gesteckt hatte, erschien mir das unhöflich.

„Bitte keine Sticheleien“, sagte ich stattdessen.

„Es tut mir leid, Vonnie“, sagte er sofort ... und klang zumindest zerknirscht. Er lockerte seine Hand um mich und legte sich neben mich auf die Matratze und lehnte sich zurück. „Also“, fuhr er fort. „Ich schätze, ich hatte recht damit, dass du nicht zum Ass-Spektrum gehörst oder zumindest nicht sehr weit unten. Womit wir wieder bei der anderen Hypothese wären – die Geschichte von beschissenen Bettpartnern.“

„Führen wir dieses Gespräch ernsthaft im Dunkeln, in einem Fae-Haus in einer anderen Welt?“, fragte ich.

„Da mir gerade die Haare am Arm abgesengt wurden, schien es angebracht“, antwortete er.

Ich vergrub mein Gesicht in meinen Händen und rieb mir die Augenhöhlen. „Du bist mein Boss“, murmelte ich.

„Nicht mehr, seit ich den Club verkauft habe“, sagte er. „Ich glaube, dass jetzt jemand anderes die Gehaltsschecks unterschreibt.“

Ich blickte auf den dunklen Fleck neben mir – Leonides – und plötzlich überkam mich eine Welle aus Wut und Frustration. „Willst du mir damit sagen, dass dein Angebot, mir zu zeigen, was ich verpasst habe, immer noch gilt?“

„Ich habe es in Betracht gezogen, ja.“

Mir entwich ein schrilles Lachen. „Glaubst du immer noch, dass du mich davon überzeugen kannst, wo so viele andere versagt haben? Ich bin frigide, um Himmels willen. Außerdem ist das weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort.“ Der letzte Satz rutschte mir ungewollt heraus, weil er – richtigerweise – andeutete, dass ich zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort vielleicht ja sagen würde.

„Es fällt mir immer noch schwer, mir vorzustellen, dass du in der Sexbranche tätig warst“, sagte er milde.

Ich blickte stirnrunzelnd in die Dunkelheit. „Hey, wenn es mir ohnehin keinen Spaß macht, dachte ich mir, kann ich genauso gut dafür bezahlt werden. Und es ist ja nicht so, dass ich das Spiel nicht spielen kann.“ Ich setzte meine Sexy-Stimme ein und wurde zu Morgan LeFleur, dem zuckersüßen Südstaatenfräulein. „Komm schon, Leo ... gib es zu. Du willst diese heißen Lippen um deinen Schwanz haben. Möchtest du, dass ich auf den Knien liege und zu dir hoch blinzle, während ich dir einen blase? Ich wette, du würdest mich mit dem Sperma von diesem großen Schwanz ertränken.“

Als ich noch im Callcenter gearbeitet habe, hatte dieses schwachsinnige Gerede von Sex keine Bedeutung. Die Worte sprudelten nur so aus mir heraus und wurden auf ihrem Weg nach draußen kaum von meinem Gehirn registriert. Warum also war mir jetzt mulmig zumute, nachdem ich die Worte gesagt hatte?

Ich war mir nicht einmal sicher, welche Art von Reaktion ich bei ihm provozieren wollte. Wut? Abscheu?

Erregung?

„Tu das nicht“, sagte er ganz ruhig. „Das ist nicht dein wahres Ich, und es ist nicht im Entferntesten das, was ich will – wie du vermutlich weißt. Es ist spät. Wir sind allein. Du bist erschöpft und flippst aus. Ehrlich gesagt könntest du die Endorphine gut gebrauchen, und es würde mir Spaß machen, dir dabei zu helfen, etwas zu erleben, das jeder erleben sollte, vorausgesetzt, er ist interessiert. Es muss nicht mehr als das bedeuten. Du weißt, dass ich Sex nicht aus sentimentalen Gründen suche.“

Ich konnte mich nicht erinnern, dass Leonides jemals zuvor eine so lange Rede über irgendetwas gehalten hätte.

„Nein“, sagte ich kleinlaut, obwohl ich wusste, dass es unhöflich war. „Ich verstehe. Du suchst ihn nur wegen der gefüllten Arterien.“

„Normalerweise, ja ...“, sagte er. „Aber nicht in diesem Fall. Es hätte keinen Sinn, denn du würdest es mir morgen früh gleich wieder abnehmen.“

Ich zuckte zusammen, als ich daran dachte, wie viel Blut mir dieser Mann in letzter Zeit gegeben hatte.

„Hast du es wirklich so eilig, wieder angezündet zu werden?“, fragte ich und merkte, dass ich schwankte – meine Wut und Frustration verblassten und wurden allmählich von der subversiven kleinen Stimme ersetzt, die mich im Laufe der Jahre mehr als einmal in Schwierigkeiten gebracht hatte.

Wie würde das aussehen?

„Dieser Teil ist leicht zu beheben“, sagte er.

Ich zog meine Augenbrauen zusammen. „Ist es das?“

Ich hörte, wie ihm ein weiterer Seufzer entwich. „Hör mal ... ist es für dich in Ordnung, deine Barriere für ein paar Minuten ohne mich hochzuhalten?“

Ich lenkte meine Aufmerksamkeit von dem Gespräch ab und spürte die Magie, die mich umgab. Das Adrenalin, das den Mann neben mir fast verbrannt hatte, hatte meine Schwäche vertrieben, zumindest vorübergehend. Ich setzte meine Magie in Gang, zuversichtlich, dass sie stark genug war, um Dhuinne in Schach zu halten.

„Ja“, sagte ich zögernd.

„Gut“, antwortete er. „Bleib hier. Ich bin gleich wieder da.“

Ich spürte ein Ziehen, als eine der Decken vom Bett gezogen wurde. Ich saß immer noch zusammengekauert da und fragte mich, ob ich wirklich zugestimmt hatte, dass mein ehemaliger Boss, der auch noch ein Vampir war, versuchte, mich zum Orgasmus zu bringen, damit ich im Reich der Fae von Dhuinne einschlafen konnte, ohne meinen Verstand zu verlieren.

Ja, das klingt schon ziemlich verrückt, sagte meine lästige innere Stimme. Vielleicht ist das ein Traum. Du solltest dich einfach darauf einlassen, okay?

Ich erinnerte mich daran, dass dies dieselbe Stimme war, die mir einst versichert hatte, dass es völlig in Ordnung sei, mit fünfzehn Sex zu haben. Ja ... was konnte schon schiefgehen?

Leonides war zurück, bevor ich die Gelegenheit hatte, wirklich über die Dinge nachzudenken. Und damit war die Aussicht aufs Nachdenken auch schon wieder dahin. In der einen Hand trug er eine brennende Kerze, in der anderen die Tube mit der Lotion, die ich in meinen Rucksack gesteckt hatte. Aber das waren nicht die wirklich wichtigen Punkte. Der wichtigste Punkt war, dass er seine entflammbare Kleidung abgelegt hatte, und nun nichts weiter trug als die Decke der Fae, die er sich um die Taille gebunden hatte, um seine untere Hälfte zu bedecken.
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KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG

SELBST MIT DECKE schimmerte immer noch jede Menge braune Haut im Kerzenlicht.

Ich blinzelte. Habe ich ihn angestarrt? Ja, ich habe ihn richtig angestarrt.

Leonides stellte die Kerze auf den Tisch neben dem Bett, öffnete den Verschluss der Lotion und spritzte davon etwas in seine Hand. „Trigger?“, fragte er, als ob die ganze Sache nicht völlig surreal wäre. „Gibt es etwas, das du nicht magst?“

„Wenn die Männer ungeduldig werden“, sagte ich mit leerem Blick. „Außerdem Beschimpfungen und Beleidigungen.“

Ich starrte immer noch und nur mit Mühe gelang es mir endlich, meinen Blick von seinen Brust- und Bauchmuskeln zu seinem Gesicht zu lenken. Ich spürte plötzlich eine Welle des Mitgefühls für jeden Mann, der jemals auf meine Brüste gestarrt hatte, während er versuchte, sich mit mir zu unterhalten.

„Letzteres ist nicht zu befürchten“, sagte er. „Was das Erstere angeht, so war ich schon immer ein großer Fan von langen Reisen, die zu einem Happy End führen. Ich nehme an, dass Nacktheit nicht auf dieser Liste steht, da du fast als Eskorte-Dame gearbeitet hast? Deine Nacktheit, nicht meine, meine ich. Es ist nicht erforderlich, aber es würde die Dinge viel einfacher machen.“

Zur Hölle, was solls, dachte ich, als ich die Knöpfe meines Pyjama-Oberteils einen nach dem anderen aufknöpfte. Benommen ließ ich das Oberteil auf den Boden neben dem Bett fallen. Sein Blick wanderte über mich und er betrachtete die Dehnungsstreifen und die Brüste, die ein Kind gestillt hatten, als ich selbst noch ein Kind war.

„Du bist eine schöne Frau, Vonnie“, sagte er leise. „Lass dich niemals von jemandem vom Gegenteil überzeugen. Jetzt dreh dich um, damit ich mit der Massage beginnen kann. Nur damit das klar ist ... ich erwarte oder will heute Abend keine Gegenleistung. Außerdem verspreche ich dir, dass ich dich bis zum Morgen nicht aus meiner Aura herauslassen werde. Bis dahin kannst du deine Barriere fallen lassen und dich auf andere Dinge konzentrieren. Vergnügen und Schlaf ist alles, worüber du dir für die nächsten paar Stunden Gedanken machen musst.“

Ich sah den halb nackten Vampir an, der sich darauf vorbereitet hatte, mir eine sinnliche Massage zu geben, mit – wenn man ihm glauben konnte – einem unverbindlichen Happy End. Diese Situation war mehr als verkorkst ... aber plötzlich konnte ich nur noch daran denken, wie unglaublich skandalisiert meine Familie sein würde, wenn sie jemals davon erfahren würde.

Verdammt, Dad, dachte ich plötzlich und war mit Hass erfüllt. Verdammt, Mom. Ich verkehre vielleicht nicht mit Dämonen – jedenfalls nicht sexuell –, aber von den drei ehrenwertesten Männern in meinem Leben ist einer schwul, einer hat seine Seele an die Hölle verkauft und einer ist ein Vampir. Und dieser Vampir will, dass ich abschalten kann, damit ich mich entspannen und anständig schlafen kann, bevor wir uns morgen früh auf die Suche nach meinem entführten Sohn machen. Du und deine Kirchenfreunde könnten nicht falscher liegen, wenn es darum geht, wie die Welt funktioniert – also scheiß auf sie ... und scheiß auf ihren giftigen, lächerlichen Schwachsinn.

Ich drehte mich um und stopfte das Kissen unter mich, um meinen Nacken und meine Brust zu stützen. Einen Moment später senkte sich die Matratze, und ich schloss die Augen und ließ meine Barriere fallen. Ich vertraute meinen Körper und meinen Geist einem Mann an, der mich noch nie im Stich gelassen hatte.

Wie versprochen, kehrte Leonides zu der Massage zurück, bei der er vorhin so unsanft unterbrochen worden war. Es gab nichts Entflammbares von der Erde auf oder um das Bett herum – nichts, womit ich ihn versehentlich verletzen könnte. Er strich mit seinen großen Händen an meiner Wirbelsäule auf und ab, ein noch sinnlicheres Gefühl, jetzt, da es Haut auf Haut war. Und durch die Lotion, die er mitgebracht hatte, war es angenehm glitschig.

Es war ein wahrhaft teuflischer Plan und furchtbar schwer, irgendeine Art von sexueller Leistungsangst zu empfinden, wenn man auf der Daunenmatratze zu einer Pfütze zusammenschmolz. Ich versuchte nicht, mir die Geräusche zu verkneifen, die mir jedes Mal entlockt wurden, wenn er eine besonders empfindliche Stelle traf und sie lockerte. Was hätte das für einen Sinn?

Offensichtlich hatte er auch mit seinem unnatürlichen Maß an Geduld nicht gescherzt. Ich hatte angenommen, dass dies nur eine Massage sein würde, die schnell zu der Magie führen würde, die Leonides an meinen historisch unempfänglichen Geschlechtsteilen zu vollbringen gedachte.

Ich hatte mich geirrt.

Als mein Rücken gründlich entknotet war, ging er zu meinen Armen über, dehnte und knetete jeden Finger einzeln und arbeitete sich zu meinen Handgelenken, Unterarmen und dem Trizeps hoch. Dann wiederholte er die gleiche Behandlung mit meinen Füßen und Beinen.

„Kitzelig?“, fragte er und hob einen Fuß.

„Nein“, murmelte ich in das Kissen und fragte mich, ob es möglich war, so entspannt zu sein, dass man aus Versehen im Bettzeug erstickte, auf dem man lag.

Einen Moment später drückte er mit seinem Daumen auf meinen Spann, und der tranceähnliche Zustand aufgrund der extremen Entspannung war kein Thema mehr. Elektrizität schoss mein Bein hinauf, um sich zwischen meinen Oberschenkeln niederzulassen, und wenn es in diesem Bereich noch etwas Brennbares gegeben hätte, so hatte ich das Gefühl, dass es in dieser Sekunde in Flammen aufgegangen wäre.

„Oh, wow“, sagte ich. „Ähm, was ist gerade passiert?“

Er drückte wieder mit seinem Daumen zu, und ich keuchte.

„Reflexzonenmassage“, sagte Leonides, und ich konnte mich nicht einmal über die Belustigung in seiner Stimme ärgern. „In mancher Hinsicht ist der menschliche Körper eine äußerst seltsame Maschine.“

Er machte weiter mit dem, was er tat, bis das Kribbeln bis zu meiner Kopfhaut vorgedrungen war und meine Haarwurzeln zum Summen brachte. Als er zu den Muskeln meiner Wade und meines Oberschenkels überging, krümmte ich mich – und war enttäuscht, als er meine Mitte ignorierte und stattdessen meine Gesäßmuskeln knetete, wobei er immer noch nach Verspannungen suchte, und sie auflockerte.

„Mein Gott, das kannst du ja richtig gut“, sagte ich.

„Geld für andere Leute zu verdienen und Frauen zu befriedigen? Das sind meine einzigen beiden vermarktbaren Fähigkeiten in meinem Leben“, sagte er trocken.

Bevor ich gegen diese Einschätzung protestieren konnte, fuhr er mit seinem Daumen über die empfindliche Haut im Tal zwischen meinen Pobacken. Mein Herz klopfte unerwartet heftig, aber er war weg, bevor ich entscheiden konnte, ob ich keuchen oder ein erbärmliches, bedürftiges Stöhnen von mir geben sollte.

„Dreh dich um“, befahl er. Mein Puls beschleunigte sich, als ich gehorchte.

Er nahm mehr Lotion auf seine Finger und wiederholte seinen sinnlichen Angriff auf meine Arme und Beine, wobei er dieses Mal die entgegengesetzten Muskelgruppen bearbeitete. Als er zu meinen Fußsohlen zurückkehrte, konnte ich ein schwaches, herzliches Fluchen nicht unterdrücken. Wieder vermied er die Stelle, die nach seiner Berührung zu schmerzen und zu pochen begann, und ging stattdessen zu meinem Oberkörper.

Seine großen Hände glitten in einem leichten Rhythmus über meinen Bauch, meinen Brustkorb und meine Brüste hin und her. Meine Brustwarzen verhärteten sich unter seiner Berührung zu festen Spitzen, und ich erschauderte. Er war der erste Mann, der sie nicht als Radioknöpfe behandelte, die gekniffen und gedreht werden mussten. Die letzte verbleibende Spannung wich aus meinem Körper und wurde durch ein warmes Kribbeln ersetzt, das meine Wirbelsäule rauf und runter lief, aber immer unten in meinem Bauch endete, sich dort sammelte und aufbaute.

Ich warf meinen Kopf zurück, mein Körper bewegte sich instinktiv – er öffnete sich, entblößte meine Kehle. Dunkel bemerkte ich, dass sich meine Beine irgendwann geöffnet hatten. Er wanderte mit einer Hand nach oben, fuhr über meinen Hals und zeichnete den Winkel meines Kiefers nach. Er strich mit seinem Finger über meine Lippen, die sich unter der leichten Berührung spalteten.

Endlich ... endlich fuhr seine andere Hand nach unten, umfasste mein Geschlecht und massierte meine äußeren Schamlippen mit der gleichen Sicherheit, mit der er den Rest meines Körpers behandelt hatte. Er knetete die Spannung weg, die sich zwischen meinen Schenkeln verbarg.

Die Lotion hatte das unangenehme Ziehen auf meiner Haut verringert, aber hier war seine Berührung völlig reibungslos. Ich war durchnässt, stellte ich leicht schockiert fest. Tropfnass, wie all die Heldinnen der Liebesromane ... auf eine Art und Weise, die ich in dreißig Jahren noch nie erlebt hatte.

Seine Finger wanderten langsam von meinen äußeren zu meinen inneren Schamlippen und entfachte die Hitze, die sich in meinem Bauch angesammelt hatte, so wie ich zuvor den Stoff seines Hemdsärmels entzündet hatte. Ein Finger glitt mühelos in mich hinein und wieder heraus ... oder waren es zwei Finger? Nach einigen glückseligen Minuten begann sein Daumen, meine Knospe zu umkreisen – aber er rieb nicht grob darüber, sondern neckte sie nur an den Rändern. Mit jeder langsamen Berührung durchfuhr mich ein Lustschauer, der sich in langsamen, heißen Wellen ausbreitete. Etwas in mir zog sich immer fester zusammen, wie eine Feder, die aufgezogen wird.

Ich keuchte schnell, und mit jedem Atemzug entschlüpften mir kleine Uh-uh-uh-Geräusche.

Das Gefühl schien ewig anzuhalten, doch ich wusste instinktiv, dass es nicht so bleiben konnte. Es musste etwas passieren. Was auch immer es war, es kam näher, näher und näher ...

Leonides kämmte mit seiner anderen Hand durch mein Haar, nahm es zwischen seine Finger in einem sanften Griff – meine geheime Schwäche, die er auf spektakuläre Weise aufgedeckt hatte, als ich ihn vorhin fast in Brand gesetzt hatte. Er zog meinen Kopf an meinem Haar nach hinten. Das war zu viel. Jeder Muskel an meinem Körper verkrampfte sich und ich zuckte unter seinen Händen, während die Euphorie meinen Geist durchflutete. Ich konnte hören, wie jemand stöhnte, der Ton stieg, und fiel im Takt mit den Bewegungen meines Körpers.

Es ließ allmählich nach, bis Leonides schließlich seine Finger aus mir herauszog und stattdessen mein feuchtes Geschlecht in seine Hand nahm. Er lockerte den Griff in meinem Haar und streichelte meinen Kopf.

„Oh“, sagte ich schwach.

Er gluckste. Hatte ich ihn jemals zuvor lachen gehört?

„Na?“, sagte er. „Das war doch gar nicht so schwer, oder? Was habe ich dir gesagt? Es waren nur beschissene Bettpartner.“ Er streichelte weiterhin meinen Kopf und rieb kleine Kreise über meine feuchte Mitte, die mir winzige Schauer über den Rücken jagten. „Also, willst du noch einmal, oder bist du fertig?“

„Willst du mich veräppeln?“, fragte ich und merkte, dass meine Worte etwas undeutlich waren.

Er dachte, ich könnte das zweimal machen? Ohne vorher ohnmächtig zu werden?

Er lachte wieder leise und sagte: „Ich denke, wir haben ziemlich gut festgestellt, dass du in Wirklichkeit nicht frigide bist. Einer der Vorteile, eine Frau zu sein, ist, dass man mit etwas Geduld so oft kommen kann wie ...“

Aber was auch immer er sagte, es war mir eigentlich egal. Seine Stimme entfernte sich immer weiter, als stünde er am anderen Ende eines Tunnels. Zwischen einem Wort und dem nächsten glitt ich in einen tiefen, traumlosen Schlaf.
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ALS ICH AUFWACHTE, lauerten Monster unter dem Bett, und Leonides sprach mit einer Katze.

„Was ...?“, murmelte ich und versuchte, mich zu orientieren.

Wir waren im Reich der Fae. Draußen war es hell, aber dieses Licht konnte die heulende Magie von Dhuinne nicht vertreiben, die jenseits der schützenden Grenze von Leonides’ Vampir-Aura überall um mich herum lauerte. Die Monster befanden sich nicht nur unter dem Bett. Für mich waren sie überall.

Das erklärte aber nicht wirklich die Katze.

„Guten Morgen“, sagte Leonides. „Ich versuche gerade herauszufinden, ob ich mit einer geschlechtslosen, gestaltwandelnden Fae spreche oder mit einem umherstreifenden Haustier. Wie geht es dir heute?“

Ich ließ mir die Worte ein paar Mal durch den Kopf gehen und beschloss, dass ich noch nicht wach genug war, um mich mit dem ersten Teil zu beschäftigen. Was den zweiten Teil betrifft ...

Vorsichtig streckte ich mich und versuchte, eine Bestandsaufnahme zu machen. Ich lag splitterfasernackt auf der Seite unter der Decke, und Leonides lag in meinem Rücken auf der Decke. Jedes Gelenk und jeder Muskel schmerzte, aber ich hatte auch das Gefühl, so tief geschlafen zu haben, dass ich mich seit Stunden nicht mehr bewegt hatte. Ich nahm an, dass dies der Grund für meine Steifheit war. Ich erinnerte mich an die Welle der brennenden Euphorie – meinen ersten Orgasmus.

Wow.

Okay, es gab hier eine Menge auszugraben ... aber das meiste davon musste erst einmal im Verborgenen bleiben. Wir waren im Reich der Fae und angeblich sollten wir heute meinen Fall vor dem Fae-Court verhandeln. Und das erstickte jede Art von Diskussion darüber, warum zum Teufel sich mein vampirischer Boss so sehr für mein zuvor nicht existierendes Sexleben interessierte.

Und dann war da noch die Katze. Sie war groß und schwarz, bis auf einen rautenförmigen Fleck mit weißem Fell auf der Brust. Das Tier starrte mich von seinem Sitzplatz am Fußende des Bettes aus mit mandelförmigen grünen Augen an, als ob es mich stillschweigend beurteilen würde.

Ich leckte mir über die Lippen. „Ähm ... es läuft ganz gut, denke ich ... alles in allem. Danke, dass du, äh, mir geholfen hast, anständig zu schlafen, ohne den Verstand zu verlieren. Nun, was hat es mit den gestaltwandelnden Fae auf sich?“

Der geschmeidige Körper der Katze verschwamm und verwandelte sich. Ich blinzelte, und an ihrer Stelle saß eine schlanke menschliche Frau im Schneidersitz. Ich blinzelte erneut. Nein ... warte. Eindeutig kein Mensch. Und vielleicht auch keine Frau? Ich war mir nicht ganz sicher.

„Das beantwortet wohl die Frage“, sagte ich leise. „Ähm ... hallo? Tut mir leid, dass ich noch nackt bin. Ich glaube, wir haben noch keinen Besuch erwartet.“

„Bist du die Fae, die Zorah bei der Beerdigung ihres Vaters besucht hat?“, fragte Leonides. „Wir sind uns schon einmal begegnet, nicht wahr?“

Die androgyne Gestalt rollte mit ihren waldgrünen Augen. Kurzes schwarzes Haar umrahmte die elfenhaften Gesichtszüge und ihre spitzen Ohren waren durch die dicken Locken gerade noch sichtbar.

„Sei doch nicht so begriffsstutzig, Vampir. Natürlich bin ich das.“ Die Stimme war klar und piepsig, wie die eines Kindes. „Wir sind uns schon zweimal begegnet, und jetzt soll ich dich zum Court bringen.“

Ich schaute zwischen ihnen hin und her und versuchte, mich nicht darauf zu konzentrieren, dass ich unter der Decke nackt war. „Gibt es hier einen Subtext, von dem ich wissen sollte?“

Leonides seufzte. „Unser Besucher ist ein Katzensidhe. Ein Fae-Formwandler, wie ich schon sagte. Dieselbe, die auftauchte, als Rans, Zorah und ich uns in der Karibik versteckten, nachdem eine Gruppe von Fae, die Caspian treu ergeben waren, hinter uns her waren. Und wieder bei der Beerdigung von Zorahs Vater. Ich bin mir allerdings nicht sicher, was das alles mit diesem Besuch zu tun hat.“

„Ich habe gehört, dass dich der Dämon Nigellus hergeschickt hat“, sagte die Katzensidhe. „Wärst du sonst gekommen, Vampir?“

Leonides’ Augen verengten sich vorsichtig. „Wer hat dir das gesagt? Und nein, wahrscheinlich nicht.“

„Das spielt keine Rolle. Deshalb bin ich ja hier – um dich zum Court zu bringen, wie es dir befohlen wurde.“

Ich hatte das Gefühl, dass ich einige wichtige Teile des Gesprächs verpasst habe, aber wahrscheinlich war es nur meine Müdigkeit, die verhinderte, dass meine Gehirnzellen richtig arbeiten konnten.

„Okay, großartig“, sagte ich. „Könnten wir, ähm, ein paar Minuten haben, um uns zu waschen und anzuziehen? Tut mir leid, dass wir noch nicht fertig waren, als du angekommen bist. Es war eine ... ziemlich harte Nacht.“

Irgendwie drückte dieses Adjektiv die Realität der letzten Stunden nur unzureichend aus, aber ich hatte nicht vor, mit einem völlig Fremden ins Detail zu gehen.

Die Fae beäugte mich mit deutlichem Interesse. „Bei Dhuinnes Natur können selbst Adepten keinen sicheren Schlaf bekommen. Es war klug von dir, einen Vampir mitzubringen.“

„Da werde ich dir nicht widersprechen“, stimmte ich leicht hinzu. Als die Fae keine Anstalten machte, sich zu bewegen, räusperte ich mich. „Also ... Anziehen?“

Die Katzensidhe runzelte die Stirn. „Ja? Es wäre ratsam, sich anzuziehen, bevor wir gehen.“

Leonides rettete mich. „Sie bittet dich, zu gehen, damit wir uns in Ruhe waschen und anziehen können.“

Es dämmerte der Katzensidhe. „Oh. Ich verstehe. Menschliche Privatsphäre. Ja, ich werde draußen warten. Hol mich, wenn du bereit bist.“

Die Katze hüpfte vom Bett herunter und trottete mit hocherhobenem Schwanz durch den Spalt der Schlafzimmertür.

„War die Tür nicht verriegelt?“, fragte ich verwirrt.

„Das war sie“, stimmte Leonides zu. „Wahrscheinlich ist es das Beste, nicht zu viele Fragen zu stellen. Wir haben schon genug um die Ohren. Hast du deine Barriere errichtet?“

Während der ganzen bizarren Begegnung hatte er sich nicht von seinem Platz in meinem Rücken wegbewegt. Ich musste eine kleine Stimme in meinem Kopf unterdrücken, die sich wünschte, er würde für immer dortbleiben. Gott steh mir bei, das Letzte, was ich brauchte, war, mich seinetwegen verrückt zu machen, nur weil er mir gestern Abend aus Mitleid einen Orgasmus beschert hatte.

Die kleine Stimme schnaubte spöttisch. Ja, weil deine Gefühle vorher völlig objektiv und rational waren.

Halt die Klappe, antwortete ich.

Mein Anhänger hing immer noch an meinem Hals, und ich vergewisserte mich, dass meine Barriere stark genug um mich herumwirbelte, bevor ich mich aus Leonides’ Umarmung löste. „Ja, ich bin startklar.“ Ich räusperte mich und fügte hinzu: „Und, äh, danke noch mal ... für letzte Nacht.“

„Es war mir ein Vergnügen, Vonnie“, sagte er. „Endlich ist es mal nützlich, ein lebensaussaugendes, untotes schwarzes Loch mit einer Aura zu sein.“

Offenbar hatte die gestrige unbedachte Bemerkung unserer Fae-Führerin über die Natur der Vampire einen Nerv bei ihm getroffen.

„Ich meinte nicht nur die Sache mit der Aura“, sagte ich.

Sein Gesichtsausdruck wurde fast unmerklich weicher. „War mir trotzdem ein Vergnügen. Und jetzt geh und wasch dich im Waschbecken – du bist hier die Verschwitzte. Nicht ich.“

„Ha, ha“, sagte ich schroff, obwohl er damit hundertprozentig recht hatte.

Ich wusch mich und zog mich schnell an. Dann holte ich mir einen Happen zu essen und zu trinken aus unseren Vorräten, während sich Leonides am Waschbecken wusch und anzog. Um Zeit zu sparen, ging ich wieder einmal direkt zur Quelle für mein morgendliches Vampirblut-Tonikum. Irgendwie erschien es mir heute nicht mehr ganz so unangenehm wie gestern, meine Lippen auf sein Handgelenk zu drücken.

Innerhalb von zwanzig Minuten verließen wir das Häuschen, um uns unserem einheimischen Führer anzuschließen. Dabei fiel mir auf, dass die Tür tatsächlich noch verriegelt war. Das störte mich sehr, bis mir in einem Aha-Moment einfiel, dass die Fae als Katze wahrscheinlich auf ein Fensterbrett gehüpft war, um hinein- und hinauszukommen.

Die Sidhe – zurück in humanoider Gestalt – betrachtete den sich ausbreitenden Kreis der eingehenden schwarzen Pflanzenwelt um Leonides’ Füße mit Abscheu, sagte aber nichts dazu ... zumindest nicht direkt. „Die Leute könnten durch die Anwesenheit eines Vampirs im Herzen der Stadt beunruhigt sein. Ich werde dich durch einen Hintereingang in das Gebäude des Courts bringen.“

Ich öffnete meinen Mund, um zu fragen, wie weit wir noch von der Stadt entfernt waren, doch dann machte ich meinen Mund abrupt zu. Die Fae schnippte mit einer Handbewegung in Richtung des Weges vor uns, und ein feuriges Oval brannte sich in die Luft. Das Innere der unwahrscheinlich aussehenden Erscheinung war in Nebel gehüllt. Den Rest des Waldes konnte ich dadurch nicht sehen.

„Das wird immer höllisch beunruhigend sein“, murmelte Leonides.

Die Fae blickte ihn finster an. „Beschwöre nicht das Dämonenreich, um meine Magie zu beschreiben, Vampir.“

Er hob nur eine Augenbraue. „Für Menschen ist das nur ein Ausdruck, weißt du.“

„Du bist kein Mensch.“

Er verzog seine Lippen nach unten. „Und gerade ich sollte es besser wissen. Ja, ja. Alte Gewohnheiten. Aber bevor wir gehen, muss ich dich noch etwas fragen.“

„Dann frag“, antwortete die Sidhe und klang dabei etwas ungeduldig.

„Während ich hier bin, muss ich Informationen über eine Fae herausfinden, die möglicherweise in Dhuinne gefangen gehalten wird.“

„Mit solchen Informationen kann ich dir nicht helfen“, sagte die Gestaltwandlerin und runzelte die Stirn.

Leonides seufzte. „Kannst du mir jemanden nennen, der das kann?“

„Vielleicht“, sagte die Sidhe, und ich fragte mich, ob alle Fae so schwierig im Umgang waren.

Ich zappelte ungeduldig herum. „Also – machen wir das jetzt, oder was? Ist das Ding eines dieser Reiseportale, von denen mir Zorah erzählen wollte? Wir treten hindurch und sind ganz woanders?“

„Das ist richtig, Adept. Ich bringe dich zum Court, wie ich es versprochen habe. Kommt.“ Die Sidhe gab uns ein Zeichen, ihr zu folgen, bevor sie in das Loch trat und verschwand.

Mein Blick glitt zu Leonides, mit einer Frage in meinem Ausdruck.

„Es ist sicher“, sagte er. „Zumindest im Portal. Es gibt keine Garantie dafür, was uns am anderen Ende erwartet.“

Ich nickte und zog meinen Rucksack etwas fester auf meine Schultern. Mit einem tiefen Atemzug schritt ich hindurch, Leonides folgte direkt hinter mir. Es war wie eine etwas weniger ekelerregende Version des Tores zwischen der Erde und Dhuinne. Wenigstens hatte ich diesmal nicht das Gefühl, in Ohnmacht zu fallen oder mein Mittagessen herauszubringen, obwohl ich stolperte, als ich statt Gras Pflastersteine unter meinen Füßen spürte.

Leonides streckte die Hand aus, um mich aufzufangen, aber ich winkte ab. Genau wie damals, als mich Nigellus mit seinen dämonischen Fähigkeiten, der Teleportation, durch den Raum gebracht hatte, befand ich mich an einem völlig neuen Ort. Offensichtlich war dies die Stadt, aber selbst hier hatte die Pflanzenwelt die Oberhand gewonnen. Die Teile der nahe gelegenen Gebäude, die noch sichtbar waren, erinnerten mich an die gotische Architektur von Fotos alter europäischer Städte.

Meistens wurden die Details jedoch von Ranken verdeckt, die vor riesigen Blättern trieften, und von Blüten, die so groß waren, dass ein Kind hineinklettern und Verstecken spielen konnte. Abgesehen von ein paar Wachen, die an den Türen des nächstgelegenen Gebäudes standen, schien die Gegend um uns herum menschenleer und abgelegen zu sein – vermutlich der Hintereingang, wie die Katzensidhe gesagt hatte.

Die beiden Wachen sahen uns misstrauisch an, als sich das magische Portal der Sidhe hinter uns schloss. Unsere Eskorte ging furchtlos auf sie zu.

„Sie werden erwartet“, sagte die Gestaltwandlerin.

Der Wachmann auf der rechten Seite warf uns noch einen feindseligen Blick zu, aber nach einem Moment neigte er den Kopf zur Katzensidhe und öffnete die Tür.

„Folgt mir“, befahl die Sidhe und blickte uns mit großen grünen Augen an.

Wir folgten ihr. Meine Haut kribbelte, als ich mich an den finsteren Wachen vorbeischlängelte. Im Gegensatz zu der kleinen Hütte, in der wir letzte Nacht übernachtet hatten, war das Innere dieses großen Gebäudes nicht vom eindringenden Dschungel verschont geblieben. Was ich kurz für einen unglaublich farbenfrohen Teppich gehalten hatte, war in Wirklichkeit Moos mit winzigen weißen Blüten inmitten des sanften Blaugrüns. Ranken hingen von der Decke herab und hatten das Geländer einer massiven Treppe, die das zentrale Atrium beherrschte, vollständig überwuchert.

Ich starrte die bizarre Umgebung mit offenem Mund an und versuchte, sie in mich aufzunehmen. Zum ersten Mal hatte ich wirklich das Gefühl, in einem Märchen zu sein. Ich konnte mir vorstellen, wie ein mittelalterlicher Dichter versuchte, diesen Ort zu beschreiben – eine hoch aufragende Kathedrale, verschlungen von Dhuinnes hungrigem Leben. Nervös verstärkte ich meine Barriere aus irdischer Magie.

Die Sidhe führte uns zu massiven, kunstvoll geschnitzten Doppeltüren, die von weiteren Wachen flankiert wurden. Auch hier gehorchten die anderen Fae der kleinen Gestaltwandlerin. Nachdem sie ein paar Worte gewechselt hatten, neigten die Wachen ihr Kinn als Zeichen der Anerkennung und öffneten uns den Weg.

Der Raum dahinter hallte wider. Mein erster überstürzter Eindruck war, dass eine Kirche und ein Gerichtssaal zusammen ein Baby bekamen, und dass dieses Baby von einem Dschungel gefressen wurde. Die Sidhe führte uns durch einen Mittelgang mit überwucherten Sitzbänken auf beiden Seiten. Durch die Ranken und Blätter hindurch konnte ich einen Blick auf die Menschen erhaschen, die dort saßen. Der Raum schien nicht überfüllt zu sein, aber es war eine beträchtliche Anzahl von Zuschauern anwesend.

An der Vorderseite beherrschte ein erhöhtes Podium, das in zwei Teile geteilt war, den Raum. In jeder Hälfte befanden sich ein langer Holztisch und Sitzgelegenheiten, wie sie auf der Erde von Richtern verwendet wurden. Auf der rechten Seite saßen etwa ein Dutzend königlich aussehende Frauen, auf der linken Seite etwa ein Dutzend hochmütig aussehende Männer. Sie alle blickten auf uns herab, als wir uns näherten.

„Verehrter Court, ich bringe den Vampir und den menschlichen Adepten zu Euch, wie vereinbart“, sagte unsere Begleiterin.

Die Frau auf dem mittleren Sitz auf der Seite der Frauen erhob sich. Sie war atemberaubend schön, mit einer roten Lockenpracht, die kunstvoll hochgesteckt war und von einem smaragdfarbenen Diadem gehalten wurde. Ihre blassen Gesichtszüge waren gleichzeitig zart und hochmütig, als sie uns musterte.

„Danke, Bürger“, sagte sie. „Deine Aufgabe ist hiermit erfüllt.“

Die Katzensidhe verbeugte sich kurz und wechselte die Gestalt. Die Katze trottete davon und suchte sich einen Platz inmitten der Pflanzenwelt. Ich wandte mich wieder dem Court zu und versuchte, ein Gefühl für die Personen zu bekommen, die ihn bildeten. Nach dem, was ich bisher herausgefunden hatte, bildeten die Männer den Unseelie-Court und die Frauen den Seelie-Court. Gemeinsam bildeten die beiden Seiten den Fae-Court.

Ich hatte keine Ahnung, ob das alle waren oder ob nur ein Teil der Mitglieder an einem bestimmten Tag auftauchte, um ihre höfischen Pflichten zu erfüllen – was auch immer das sein mochte. Unter diesen Umständen schien es unwahrscheinlich, dass ich die Antwort erfahren würde. Es war nicht die Art von Frage, mit der ich herausplatzen würde, und letztendlich war sie auch nicht wichtig für das, weswegen ich hier war.

Ich hatte keine Ahnung, wie das Protokoll an einem Ort wie diesem aussah. Sollten wir zuerst sprechen? Es schien sicherer zu sein, darauf zu warten, dass sie den ersten Schritt taten, und anscheinend stimmte Leonides dieser Einschätzung zu. Wir standen schweigend unter dem Blick von zwei Dutzend arroganten Augenpaaren, bis sich auf meiner Stirn Schweißperlen bildeten.

Schließlich ergriff die Frau das Wort und klang resigniert.

„Es ist also wahr.“

Einer der Unseelies bewegte sich in seinem Sitz und sah der Frau in die Augen. „Natürlich ist es wahr“, sagte er boshaft. „Haben wir nicht die Berichte von der Erde geteilt, dass sich der letzte Vampir ... vermehrt hat?“ Das letzte Wort spuckte er aus, als ob es schlecht schmecken würde.

„In der Tat“, sagte die Frau und betrachtete das sich ausbreitende tote Pflanzenfeld um Leonides herum. „Dennoch ist es immer gut, wenn man eine unabhängige Bestätigung hat. Wir haben dich heute hierher eingeladen, um über die Zukunft sprechen zu können.“

Ich knirschte mit den Zähnen und war nicht erfreut, dass ich sofort zum namenlosen Handlanger degradiert wurde. Dennoch hatte ich es irgendwie gewusst, dass wir hierherkommen und unsere wahren Motive verheimlichen würden. Wenn sie mehr an Leonides interessiert waren, würde ich mich erst einmal zurückhalten und abwarten, in welche Richtung sich das Gespräch entwickelte.

„Solange wir auch die Gelegenheit haben, über die Gegenwart zu sprechen, bin ich damit einverstanden“, sagte Leonides. „Worüber genau willst du denn sprechen?“

Die weibliche Fae setzte sich und faltete ihre Hände vor sich. „Wie ihr zweifellos wisst, stellt eure Existenz angesichts des Vertrages zwischen den Fae und den Dämonen eine Art Rätsel dar. Wir würden dieses Rätsel gerne ansprechen, um ... sagen wir mal, Missverständnisse in der Zukunft zu vermeiden.“

Leonides sah verärgert aus. „Missverständnisse? Gab es oder gibt es nicht eine spezielle Bestimmung im Vertrag bezüglich der Erschaffung neuer Vampire?“

Die Frau hob anmutig eine Braue. „Es gab keine – daher auch das Missverständnis. Es ist jetzt klar, dass dieses Fehlen einer Bestimmung ein Versehen unsererseits war. Damals ging man davon aus, dass der letzte überlebende Vampir seine zukünftigen Nachkommen nicht unserer Waffe aussetzen würde.“

Es war seltsam – vielleicht sogar ein bisschen unheimlich – sich Leonides als Rans’ Nachkomme vorzustellen, aber ich nahm an, dass man das bei Vampiren auch so sehen konnte. Da ich wusste, dass Rans Leonides nur verwandelt hatte, um das Leben seines Freundes zu retten, konnte ich mir vorstellen, wie zerrissen er gewesen sein musste. Er konnte Leonides beim Sterben zusehen oder ihn zum Vampir machen, obwohl er wusste, dass er es nicht wollte. Er wusste, dass die Fae eine Waffe hatten, die ihn trotzdem töten konnte, so wie sie anscheinend alle anderen Vampire getötet hatten.

„Wenn du mich fragst“, sagte Leonides. „Es ist ja nicht so, dass ich darum gebeten hätte. Ich habe kein Interesse an eurem Krieg oder eurem Vertrag. Und jetzt, wo es mir gelungen ist, den Dämon, der meine Seele gebunden hat, zu neutralisieren, habe ich auch kein Interesse mehr an der Hölle.“

Der war gut, dachte ich. Er bringt das Töten von Dämonen ins Gespräch ein.

Die Fae betrachteten ihn mit deutlich mehr Interesse, und ich konnte ein Gemurmel unter den Zuschauern wahrnehmen.

Die Seelie-Frau legte ihren Kopf abschätzend schief. „In diesem Fall“, sagte sie, „solltest du kein Problem haben, unseren Bedingungen zuzustimmen.“

Ich spürte, wie sich Leonides neben mir anspannte. „Das hängt sehr davon ab, was das für Bedingungen sind.“

„Du wirst nicht für die Hölle gegen die Fae kämpfen oder noch mehr Vampire für die Armee der Dämonen aufziehen“, sagte sie und beobachtete ihn immer noch genau.

Es herrschte einen Moment lang Stille, und ich hielt den Atem an.

„Ich bin bereit, dem zuzustimmen“, antwortete er. „Und im Gegenzug?“

„Wir werden dich nicht auf der Stelle, wo du gerade stehst, töten“, sagte die männliche Fae – dieselbe, die zuvor gesprochen hatte.

Mir lief ein Schauer über den Rücken, als ich erkannte, in welcher Gefahr sich Leonides befand, als er hierherkam. Außerdem begann ich mir Sorgen zu machen, wie ich Jace – den eigentlichen Grund meines Besuchs – zur Sprache bringen könnte.

„Wie großzügig“, sagte Leonides, wobei er die Ironie in seinem Ton nicht verbarg.

„Wir benötigen natürlich eine magische Bindung deiner Zustimmung“, sagte die Frau. „Elfryda wird sich jetzt darum kümmern.“

Missverständnisse? Gab es im Vertrag nun eine spezielle Bestimmung bezüglich der Erschaffung neuer Vampire oder gab es diese nicht?

Ich schaute alarmiert zwischen Leonides und den Fae hin und her. Leonides’ Kiefer war fest zusammengebissen, eine Sehne zuckte an der Ecke. Eine weitere Seelie-Frau stand auf – grauhaarig, aber immer noch königlich aussehend.

„Warte!“, entglitt mir. „Warum ist er der Einzige, der ‘gebunden’ wird? Was ist mit eurem Teil der Abmachung?“

Und was bedeutete es in diesem Zusammenhang überhaupt, gebunden zu sein?

Die Unseelie-Fae spottete über mich. „Fae lügen nicht, im Gegensatz zu Menschen und in der Nacht kriechendem Abschaum.“

Ich starrte die Unseelie-Fae direkt an. „Ja, und du hast zugestimmt, ihn nicht auf der Stelle, wo er gerade steht, zu töten! Mir ist aufgefallen, dass du kein Wort darüber verloren hast, was passiert, wenn er von hier weggeht!“

Leonides schloss seine Hand um mein Handgelenk, als beruhigende Geste. „Lass es, Vonnie“, sagte er leise.
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DIE WEIBLICHE FAE lachte – das Lachen kam für mich unerwartet und der Klang ihrer Stimme war leichtherzig. „Ohje. Der hier hat einen gewissen Scharfsinn, Oren. Fürchte dich nicht, Kind. Wenn ich deinen Gefährten mit Silber durch das Herz gepfählt sehen wollte, würde ich mich nicht um eine Bindung kümmern. Meine ehrenwerten Kollegen haben offenbar eine andere Verwendung für ihn als den Tod.“

Und das war ... so ziemlich das Gegenteil von beruhigend. Aber Leonides packte immer noch warnend mein Handgelenk, und ich nahm an, wenn ihn die Fae zu diesem Zeitpunkt wirklich tot sehen wollten, hätten sie uns nicht für die Nacht einquartiert und uns hierher zu ihrem Sitz der Macht eingeladen. Er drückte mich ein letztes Mal, ließ mich los und straffte seine Schultern.

„Dann tut es“, sagte er.

Die Seelie-Fae nickte. „Ich danke dir. Elfryda?“

Damit schloss die ältere Frau ihre Augen und begann Worte zu murmeln, die ich nicht verstehen konnte. Ich konnte sie jedoch spüren – sie wirbelten durch die Luft und gewannen Kraft aus Dhuinne selbst, bevor sie sich um Leonides legten und unter seine Haut einsanken. Er stieß einen scharfen Atemzug aus, reagierte aber sonst nicht.

„Es ist vollbracht“, sagte die rothaarige Seelie.

„Gut“, antwortete Leonides knapp. „Nun, es gibt noch eine andere Sache, die wir besprechen müssen.“

„In der Tat“, sagte Oren. „Du behauptest, einen Dämon besiegt zu haben. Wie jeder hier weiß, gibt es nur einen Weg, eine solche Leistung zu vollbringen.“

„Zerstückelung und Einbettung in Salz, um die Regenerationskraft zu verlangsamen, ja“, sagte Leonides, als wäre es keine grauenhafte Vorstellung.

„Ganz recht“, sagte Oren. „Du wirst uns sagen, wo die Körperteile des Dämons Myrial versteckt sind.“

„Das werde ich“, sagte Leonides, „wenn du dich bereit erklärst, im Gegenzug die Fragen dieses Menschen über die vermissten Kinder auf der Erde zu beantworten, und wenn du dich verpflichtest, das Wissen, das ich dir gebe, nicht dazu zu verwenden, Myrials Genesung in irgendeiner Weise zu beschleunigen.“

„Die Genesung des Dämons beschleunigen? Eher das Gegenteil würde ich meinen“, sagte die Seelie-Anführerin trocken. „Und das scheint eine vernünftige Lösung zu sein. Die erfolgreiche Beseitigung aus dem Spielfeld auch nur eines einzigen Dämons ist in der Tat eine beeindruckende Leistung.“

Mein Herz schlug schneller, als mir klar wurde, dass ich vielleicht endlich Antworten auf meine Fragen bekommen würde. Fae können nicht lügen, erinnerte ich mich.

„Sehr gut“, sagte Leonides. „Die Teile von Myrial sind in Salzsäcken verpackt an den folgenden Orten der Erde verstreut ...“

Ich musste mich zusammenreißen, um nicht den Atem anzuhalten, während er Orte auf der ganzen Welt aufzählte, so verzweifelt wie ich war. Ich wollte über Jace und die anderen Kinder reden. Einer der Unseelie machte sich Notizen auf etwas, das wie ein Stück Pergamentpapier aussah, während Leonides sprach. Als er endlich fertig war, murmelten die Mitglieder des Courts einige Augenblicke lang vor sich hin.

„Deine Informationen sind nützlich“, sagte die Seelie-Anführerin. „Du kannst deinen Menschen bitten, die Fragen zu stellen.“

Ich schluckte meine instinktive Reaktion auf die Bemerkung „deinen Menschen“ hinunter. Das war meine Chance.

„Mein Sohn wurde von den Unseelies entführt“, sagte ich und schulte meine Stimme, um nicht zu zittern. „Zusammen mit einem Haufen anderer Kinder von der Erde. Ich will ihn zurück. Wir wollen sie alle zurück.“

Und verdammt, meine Stimme zitterte, obwohl ich mich bemüht hatte.

Die Fae-Frau runzelte die Stirn und sah Leonides an. „Spricht sie über den Zehnten? Vielleicht lässt sich etwas für ihren Nachkommen arrangieren, aber nicht für die anderen. Es gibt Präzedenzfälle, wenn ein Elternteil Magie besitzt, allerdings passiert das nicht oft und nicht in letzter Zeit.“

„Nein, ich spreche nicht von dem Zehnten!“, fauchte ich. „Obwohl das schon schrecklich genug ist! Mein Sohn ist vierzehn Jahre alt, und die anderen Kinder sind auch schon älter. Was weißt du darüber? Ich brauche Antworten!“

Die Seelie-Fae wirkte eher verwirrt. „Ich weiß nichts davon, Adept. Der Zehnte kommt nur als Säugling hierher. Dein Mut, hierherzukommen, um deinen verlorenen Sohn zu suchen, ehrt dich, aber ich fürchte, ich kann dir nicht helfen.“

Sie können nicht lügen. Mein Herz sank, als ich über ihre Antwort nachdachte und nach Ungereimtheiten suchte und keine fand. Dann hielt ich den Atem an und mein Blick flog zu dem höhnischen Unseelie Oren.

„Du!“, sagte ich. „Wo ist mein Sohn? Wo sind die anderen Kinder?“

Aber er starrte nur auf mich herab, als wäre ich Schmutz an seinem Schuh. „Die Seelie haben dir bereits geantwortet. Die Unseelie dulden keine Verhöre durch Menschen oder Geschöpfe der Nacht.“

Ich starrte ihn an. „Aber du hast zugestimmt, meine Fragen zu beantworten, im Austausch für Informationen über den Dämon!“

„Mein Gegenüber hat zugestimmt“, antwortete er in gelangweiltem Tonfall. „Außerdem habe ich um alle Fundorte der Überreste des Dämons gebeten. Ich habe nur einen Teil davon erhalten. In Anbetracht des Hasses, den der Vampir offensichtlich für diesen Dämon hegt, hätte es wesentlich mehr Orte geben müssen als beschrieben.“

Ich richtete meinen Blick ungläubig auf Leonides. Der Vampir zuckte nicht einmal mit der Wimper, aber das Fehlen einer sofortigen Verleugnung war bezeichnend.

„Wir sind hier fertig“, sagte Oren und gestikulierte in Richtung der Katzensidhe. „Entfernt sie.“

Die Katze hüpfte von der Bank herunter und trottete erwartungsvoll mit zuckendem Schwanz auf uns zu. Aber ... das konnte nicht sein. Hatte ich hierfür wirklich gerade meinen Verstand und Leonides’ Leben aufs Spiel gesetzt? Tut mir leid, wir wissen nichts darüber. Wir sind hier fertig. Entfernt sie!

Ich war zu geschockt, um sofort zu protestieren, und dann packte mich Leonides am Arm. Ich holte Luft, um etwas Unkluges zu sagen – etwas, das uns beide wahrscheinlich in Schwierigkeiten bringen würde.

Er drückte kräftiger zu. „Nicht hier drinnen“, sagte er, die Worte waren nur für meine Ohren bestimmt. „Lass uns nach draußen gehen. Dann werden wir uns neu formieren. Wir sind noch nicht fertig.“

In meiner emotionalen Aufregung heulte Dhuinnes Magie an den Rändern meiner Barriere. Wahrscheinlich war es das, was es Leonides leichter machte, mich aus dem Court zu drängen und dem zuckenden schwarzen Schwanz der Katzensidhe zu folgen, die vor uns her trottete. Als ich es geschafft hatte, meine Barriere so weit zu stärken, dass ich den heulenden Wahnsinn um mich herum verbannen konnte, verließen wir das Gebäude durch eine andere Tür als die, durch die wir zuvorgekommen waren.

Draußen befand sich ein viel größerer Platz, und im Gegensatz zum geschützten Hintereingang konnte ich hier und da Fae auf der Hauptstraße herumlaufen sehen. Ein großer Teil des Platzes wies im Vergleich zu dem, was ich von Dhuinne gesehen hatte, kaum Pflanzen auf – vielleicht, weil er mit Stein gepflastert und regelmäßig von vielen Füßen betreten war. Es gab jedoch ein besonders knorrig aussehendes Gewirr aus dornigen Pflanzen in der Mitte des Platzes. Vielleicht eine Statue oder ein Springbrunnen mit Pflanzen, die das Wasser nutzten.

Die Katzensidhe führte uns in diese Richtung, und ich fragte mich einen Moment lang, warum wir durch den Haupteingang gingen, wo es doch angeblich so wichtig war, von hinten zu kommen, um die Bürger nicht zu verschrecken. Hauptsächlich konzentrierte ich mich jedoch darauf, mögliche nächste Schritte durchzugehen, um die Antworten zu bekommen, die mir gerade verweigert worden waren.

Dadurch und weil ich verhindern wollte, dass meine Barrieren durch meine eigene Ablenkung zusammenbrachen, wurde ich überrascht, als Leonides abrupt stehen blieb, als die Katze uns an dem überwucherten Brunnen oder was immer es war, vorbeiführte.

„Oh, verdammt noch mal, nein“, hauchte er. Bei der Wut in seinem Tonfall stellten sich mir die Nackenhaare auf.

Ich drehte mich herum, um zu sehen, was los war, taumelte dann aber einen Schritt zurück, als mein Adrenalinspiegel in die Höhe schoss und gleichzeitig in meinem Schlund aufstieg. Ich keuchte und meine Sicht schwankte für einen Moment, als ich meine Knie durchdrückte und dabei kaum daran dachte, meine Barriere aufrechtzuerhalten.

In dem Gewirr von Pflanzen, das den erhöhten Steinsockel bedeckte, den ich für Kunst im öffentlichen Raum gehalten hatte, war ein Mann – oder besser gesagt, eine Fae – gefangen.

Ihr Körper hing schlaff herunter, nackt von der Taille aufwärts. Sie hatte das Aussehen aller männlichen Fae, die ich bisher gesehen hatte, mit athletischem Knochenbau und langem Haar – obwohl ihr Haar struppig und verfilzt aussah und fast weiß gebleicht war. Tätowierungen schlängelten sich ihre Brust hinauf. Sie breiteten sich von einem einzigen Punkt oberhalb ihres Nabels aus, wie umgedrehte Baumwurzeln.

Sie war ... gekreuzigt worden. Eine Krone aus rostigem, mit Stacheln besetztem Metall umgab ihre Stirn, von der Spuren von herabtropfendem getrockneten Blut zu sehen war. Ein dünner Eisenkragen, ebenfalls mit Stacheln, hing um ihren Hals. Aber das Unfassbare, Schrecklichste und Ekelhafteste – war die Art und Weise, wie sie aufgehängt war. Riesige, lebende Stacheln durchbohrten ihre Arme, ihren Rumpf und ihre Beine wie Nadeln, die einen Schmetterling festhielten. Es waren Dutzende von ihnen, viele so lang wie mein Arm. Noch mehr Blut tropfte von den Stellen, an denen sie durchbohrt worden war.

Ich schaute mich hektisch um, und plötzlich kam mir der Gedanke, dass uns die Katzensidhe extra hierhergeführt haben musste, damit wir die gequälte Fae beim Vorbeigehen sehen. Doch unser Begleiter war spurlos verschwunden und hatte nicht einmal ein Schnurrhaar zurückgelassen.

Keine der anderen Fae in meinem Blickfeld schien dem grausigen Anblick viel Beachtung zu schenken, abgesehen von gelegentlichen neugierigen Blicken in unsere Richtung. Niemand sonst war in der Nähe – wir waren hier allein mit der aufgehängten Fae zurückgelassen worden. Allein in der Stadt der Fae, ohne Möglichkeit, zurück zum Tor und zur Erde zu gelangen.

„Was ...“, krächzte ich, schüttelte dann meinen Kopf und versuchte es erneut. „Warum ...? Warum sollten sie das tun?“

War dieser Mann ein Verbrecher? War dies das Äquivalent dazu, jemanden mitten auf dem Marktplatz an den Pranger zu stellen? Guter Gott ... dieselben Kreaturen hatten meinen Sohn ...

Leonides war wie erstarrt stehen geblieben, während mir diese Gedanken durch den Kopf schossen. Aber jetzt stürzte er sich nach vorne und ignorierte die Dornen, die an seiner Kleidung und seiner Haut rissen, als er auf den erhöhten Sockel sprang.

„Verdammt noch mal!“ Er streckte eine Hand aus und schloss sie um die Schulter der gequälten Fae. „Albigard!“

Die Teile des Puzzles fügten sich so schnell zusammen, dass etwas in mir zerbrach. Albigard. Leonides’ Fae-Bekannter. Sein Freund, der nach Dhuinne zurückgekehrt und verschwunden war – vermutlich in Gefangenschaft oder tot.

Lieber Gott.

Die Augen der Fae öffneten sich, und ich stolperte erschrocken einen Schritt zurück. Wie die der Katzensidhe waren auch ihre Augen leuchtend grün. Derselbe Farbton wie der von Teague. Derselbe Farbton wie der von Oren. Blutunterlaufen und unscharf, bewegten sie sich einen Moment lang hin und her, bevor sie Leonides fixierten. Ich konnte kaum glauben, dass sie noch lebte, angesichts der schrecklichen Verletzungen, die ihr die Dornen zugefügt hatten.

„Nehmt mir dieses Eisen ab“, knirschte sie, und ihre Stimme war genauso rostig wie die Metallkrone und der Kragen, die sie trug.

Die leichte Bewegung ihres Brustkorbs, als sie die Worte aussprach, reichte aus, um frisches Blut aus den Stellen sickern zu lassen, an denen sie die Dornen aufgespießt hatten. In diesem Moment wusste ich mit absoluter Gewissheit, dass wir versuchen würden, sie zu retten, obwohl ein solcher Versuch völlig töricht wäre.

Wir befanden uns auf einem öffentlichen Platz, weit weg von der Sicherheit oder der Möglichkeit zu fliehen, und hatten keine Verbündeten. Einige der Fae, die auf der Straße vorbeikamen, blieben bereits stehen und zeigten auf uns, da ihre Aufmerksamkeit von Leonides erregt wurde, als er auf den Sockel stieg.

Der Vampir biss die Zähne zusammen und riss Albigard die stachelige Eisenkrone vom Kopf. Ich kletterte auf die andere Seite des Sockels, außerhalb der Reichweite der meisten Stacheln, aber immer noch nahe genug, um zu sehen, dass das Halsband zugeschweißt war und keinen Verschluss oder Scharnier hatte. Leonides packte es mit beiden Händen.

Ich erinnerte mich augenblicklich an das vergitterte Tor am Eingang des Mound of Hostages in Irland. War das wirklich erst gestern gewesen? Anstatt zu versuchen, das Vorhängeschloss zu knacken, hatte Leonides den Metallriegel mit einem einzigen Ruck aus dem Stein gerissen.

Er spannte sich an und die Muskeln seiner Arme wölbten sich, als er das Halsband ruckartig öffnete und es in zwei Teile riss. Albigard stieß einen Schrei aus, der halb ein Schluchzen war, als sich die Stacheln von seinem Hals lösten und sein Atem in keuchende Atemzüge überging. Leonides schleuderte das Halsband weg und fuhr mit seinen Händen über den nächsten Dorn, der die Fae durchbohrte, um sie zu entfernen. Die bösartige Pflanze wurde unter seiner Berührung schwarz, aber sie knickte nicht und brach nicht.

„Nicht.“ Albigards gequältes Röcheln ließ Leonides’ Bewegungen augenblicklich erstarren.

„Es tut mir leid“, sagte der Vampir. „Aber wir müssen ...“

Der schmerzerfüllte Blick der Fae war auf mir gelandet und sie starrte mich an, als könnte sie direkt durch mich hindurchsehen. Mein Atem stockte.

„Adept“, krächzte sie. „Mein Ohrring. Nimm ihn. Er ist ein Geschenk ... für dich.“

Ich war einen Moment lang verwirrt, bevor ich ihre Absicht erkannte. Albigard war eine Fae, und wollte, dass ich ein Geschenk annehme.

Was passiert, wenn ich ein Fae-Geschenk annehme?, hatte ich Edward gefragt, als wir diese verrückte Expedition geplant hatten.

Du gibst der Fae, die es dir geschenkt hat, eine Verbindung zu deiner Seele, hatte er mir gesagt. Je nach ihren besonderen Fähigkeiten könnte das bedeuten, dass sie dich überallhin verfolgen oder dich sogar herbeirufen können. Da du über Magie verfügst, könnte das auch bedeuten, dass sie deine Kraft abziehen, um die ihre zu verstärken.

Albigard wollte Magie aus mir herausziehen, um sich zu befreien. Würde es funktionieren? War ich verrückt, es überhaupt in Erwägung zu ziehen?

Dies war Leonides’ Freund. Er hatte sich um diese Fae bemüht und war nach Dhuinne gekommen, wo Vampire gefürchtet und gehasst wurden, nur um herauszufinden, was mit ihm geschehen war. Und was ihm zugestoßen war, war ... entsetzlich.

Ich konnte nicht zulassen, dass ein guter Mann so gequält wird. Nicht, wenn ich mich danach noch im Spiegel betrachten wollte.

„Albigard“, sagte Leonides warnend. „Denk nicht einmal daran ...“

Ich stürzte vorwärts, ohne auf die Dornen zu achten, die an meiner Jacke zerrten, und nahm den smaragdfarbenen Ohrring aus Albigards spitzem Ohr.

„Vonnie, was zum Teufel!“, schnauzte Leonides.

Ich sprang von der Plattform herunter, zog den schlichten goldenen Ohrstecker aus meinem linken Ohr, ließ ihn fallen und ersetzte ihn durch den geschenkten Fae-Ohrring.

„Ich nehme dein Geschenk an“, sagte ich zu dem gefangenen Mann. „Also ... versuch bitte, mich nicht zu töten, in Ordnung? Ich habe einen Sohn.“

„Verdammte Scheiße!“ Leonides stürzte hinter mir her, so wütend, wie ich ihn noch nie gesehen hatte. Aber es war bereits zu spät. „Albigard, ich schwöre bei Gott ...“

Albigards Lippen verzogen sich zu einem Lächeln oder einem Knurren und enthüllten Eckzähne, die vielleicht nicht so beeindruckend waren wie die eines Vampirs, aber immer noch deutlich schärfer als die eines Menschen. Seine Augen richteten sich wieder auf mich und verengten sich. Ich konnte die Alarmrufe der Wachen vor dem Gebäude hören, das wir gerade verlassen hatten.

„Öffne deinen Fokus, Adept“, sagte Albigard. „Ziehe Macht aus Dhuinne.“

Ich hielt den Atem an, aber ... ich konnte nicht von Dhuinne schöpfen. Ich war ein Mensch – Dhuinnes Magie würde mich zerstören. Ich öffnete den Mund, um ihn davor zu warnen, aber bevor die Worte herauskommen konnten, spürte ich ein gewaltiges Ziehen in mir, und meine ganze Magie war plötzlich einfach ... weg.

Er war weg und ließ mir keinen Schutz gegen den heulenden Mahlstrom des Reichs der Fae. Ich schrie überrascht auf und kramte nach meinem Anhänger, als ob er mich irgendwie retten könnte. Am Rande hörte ich, wie Leonides fluchte, wie die Wachen aufschrien und auf uns zu rannten.

Ziehe Macht aus Dhuinne, hatte Albigard gesagt.

In der Panik und in Ermangelung einer anderen Möglichkeit konzentrierte ich mich darauf, Dhuinnes Magie durch den Anhänger zu leiten, anstatt sie einfach wie einen Tsunami über mich hereinbrechen zu lassen. Das zerrende Gefühl von irgendwoher kam wieder und saugte die rohe Kraft so schnell auf, wie ich sie durch den Granatanhänger ziehen konnte.

Es brannte, als es durch mich hindurchging.

Leonides stieß mit der ersten Wache zusammen, die auf uns zukam, und beide gingen in einem Gewirr aus Gliedmaßen zu Boden. Ich schwankte auf meinen Füßen und meine Sicht verschwamm. Albigard knurrte, und glühendes Licht strömte aus den Wunden, in die ihn die Dornen gestochen hatten. Ich blinzelte gegen das grelle Licht an und beobachtete, wie sich die Pflanzen, die ihn in der Schwebe hielten, zurückzogen und vor der Kraft, die aus ihm herausströmte, zurückschreckten. Vielleicht lag es an meiner verschwommenen Sicht, aber es sah fast so aus, als würden sich seine Tätowierungen bewegen – sie krochen wie Schlangen über seine Haut.

Ich fiel mit den Knien auf die Pflastersteine, immer noch Großtante Mabels Anhänger umklammernd. Ich fühlte mich wie in einem Wirbelsturm ... als wäre ich einer dieser TV-Nachrichtensprecher, die bei Dreharbeiten im Sturm seitwärts geweht werden, während sie versuchen, vor der Kamera zu bleiben. Ich konnte mich nicht darauf konzentrieren, was die brutale Magie, die mich durchströmte, mit meinem Körper anstellen würde. Wenn ich das getan hätte, wäre ich in Panik geraten und sofort ganz verschlungen worden.

Leonides warf den Wächter ab, mit dem er rang, und sprang fast schneller auf mich zu, als ich mit meinen Augen folgen konnte. Einen Augenblick später hatte er seine Arme um mich geschlungen und zog mich gegen sich.

Er versuchte, mich unter seiner Aura zu schützen, wie ich am Rande erkannte. Aber dieses Mal half es nicht. Mit der Kraft von Dhuinnes Magie, die sich fest auf meinen Anhänger konzentrierte, und mit Albigard, der von der anderen Seite zog, schnitt die Macht direkt durch seinen Schutz und wurde nicht einmal langsamer.

„Albigard!“, brüllte er und umklammerte mich, als hätte er Angst, dass ich zerrissen würde.

Mit tränenden Augen sah ich, wie sich die Fae von den zurückweichenden Dornen löste und mit nackten Füßen auf einer Hand und einem Knie landete. Mit einem Brüllen taumelte sie aufrecht und richtete ihren Arm in Richtung der Wachen, die auf uns zustürmten. Die bewaffneten Fae wurden augenblicklich von einer Explosion elementarer Magie nach hinten geschleudert und zu Boden geworfen.

Albigard wirbelte unbeholfen auf uns zu und machte eine kreisende Bewegung in der Luft. Direkt neben uns erschien ein Portal.

„Los!“, rief er, und Leonides hob mich hoch und schleuderte uns beide durch den Riss in der Realität.

Mein Magen drehte sich um, als sich unsere Umgebung veränderte und Leonides mit mir in seinen Armen zum Stehen kam. Hinter dem schreienden Strudel der Magie, der mich durchströmte, erkannte ich vage den Hügel, der zum Tor zur Erde führte. Zwei Dutzend schockierte Wachen standen vor uns und tasteten nach ihren Waffen, während sie uns anstarrten.

Albigard pirschte sich durch das Portal, das sich hinter ihm schloss. Ein unheimlicher Wind hob seine verfilzten Haarsträhnen an, bis sie wie Schlangen um seinen Kopf schwebten. Mit einer kraftvollen Geste schlug er die Hände nach unten. Der Boden unter uns bebte, brachte Leonides zum Taumeln und ließ die Wachen zu Boden fallen.

Ranken schlängelten sich mit unnatürlicher Geschwindigkeit aus der Erde empor, wickelten sich um die Gliedmaßen der Wächter und hielten sie fest. Albigard schlich an uns vorbei zu dem schimmernden Schleier, der von dieser Seite aus gesehen das Tor zur Erde bildete.

Immer noch Kraft aus mir ziehend, schlug er seine Hand gegen die schwankende Barriere und murmelte leise Worte vor sich hin.

Der Schleier öffnete sich um seine Hand und einen Augenblick später schlüpften wir durch den Spalt und fielen in die Dunkelheit. Bei dem schwindelerregenden Übergang stieg mir die Galle in die Kehle, und als wir auf der Erde landeten, klingelten meine Ohren, da Dhuinnes heulende Kraft plötzlich nicht mehr durch mich hindurchströmte. Der Granatanhänger zerbrach in meiner Hand wie ein Glas. Ich wimmerte und fühlte mich, als ob jemand Säure durch meine Adern gepumpt hätte.

„Schnell“, keuchte Albigard, als der Feuerstrahl der Magie, der aus mir und in ihn strömte, abrupt abbrach.

Ein weiteres Portal flackerte in der Dunkelheit des Mound of Hostages auf. Leonides stürzte durch das sprudelnde Feueroval, hielt mich mit einer Hand fest und zog Albigard mit der anderen mit.

Es war furchtbar. Ich fühlte mich, als würde ich wie ein Karamellbonbon gedehnt und gleichzeitig zu einem Knoten verdreht. Leonides stieß auf etwas Festes und wir kamen ruckartig zum Stehen, während das Portal mit einem scharfen Knacken hinter uns zusammenbrach. Mir war schwindlig, aber ich erkannte schemenhaft die Eingangshalle von Leonides’ Penthouse-Wohnung.

Ein dumpfer Schlag lenkte meine Aufmerksamkeit auf den Platz neben uns, wo Albigard gerade in die Knie gegangen war. Mein Magen drehte sich um, und ich lehnte mich hektisch zur Seite, gerade noch rechtzeitig, um mich auf Leonides’ gepflegten Marmorboden zu übergeben.
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KAPITEL ACHTUNDZWANZIG

LEONIDES ZERRTE MICH zum nächsten Stuhl und setzte mich darauf. Dann durchsuchte er meine Jackentaschen, bis er das Fläschchen mit dem Vampirblut fand, das er mir zuvor gegeben hatte, und zog es heraus.

„Trink das“, befahl er. „Keine Widerrede.“

Er drückte mir das Fläschchen in meine zitternden Hände, bevor er sich wieder Albigard zuwandte, der immer noch zusammengekauert im Eingangsbereich saß und heftig keuchte. Ich hörte, wie die Fae stöhnte, als Leonides sie aufrichtete und zu dem Sofa gegenüber zog, um sie darauf niederzulassen. Als sie sich auf die Seite legte und immer noch schwer atmete, stürzte sich der Vampir auf uns beide.

„Okay. Was soll der Scheiß?“, knurrte er, und ... oh ja, Leonides war sauer auf uns.

Ich interessierte mich erst einmal nur für das Fläschchen, hielt den Atem an und führte es vorsichtig an meine Lippen heran. Wenn ich dachte, dass es schwer sei, Blut zu schlucken, dann war es leider zehnmal schlimmer, wenn man sich erbrochen hatte. Beim ersten Schluck musste ich würgen und schaffte es kaum, es herunterzubringen.

Albigard blickte durch den Schleier seines verworrenen Haares zu Leonides auf. Unter seinen Augen waren dunkle Flecken der Erschöpfung zu sehen. „Es hat funktioniert, oder nicht?“, murmelte er. „Ich sehe das Problem nicht.“

Ich verzog das Gesicht und nahm noch ein paar Schlucke aus dem Fläschchen, da ich spürte, wie das Vampirblut in meinem geschundenen Körper seine Wirkung entfaltete.

„Das Problem?“, erwiderte Leonides ungläubig. „Du Mistkerl ...“ Er unterbrach sich abrupt und kniff sich mit Daumen und Zeigefinger in den Nasenrücken. „Können sie uns hierher folgen?“

„Sie können ... das Portal nicht aufspüren. Aber dies ist ... kaum eine überraschende Wahl des Portals.“

Im Raum herrschte Stille, die nur durch Albigards schmerzhaftes Atmen unterbrochen wurde. Ich kippte das Fläschchen zurück und nahm den letzten Schluck.

„Mein Gott.“ Leonides’ Hand sank. „Nun, in diesem Zustand wirst du wohl nirgendwo hingehen. Ich werde ... Rans anrufen, denke ich.“

„Oh, gut“, sagte Albigard scherzhaft. „Mein Tag wird immer perfekter.“

Offenbar hatte Leonides nicht gescherzt, als er sagte, Albigard sei ein Arschloch. Wenn ich mich nicht immer noch so fühlen würde, als wäre ich von einem Lastwagen überfahren worden, würde ich mir wahrscheinlich mehr Sorgen darüber machen, dass ich ihm eine Verbindung zu meiner Seele gegeben hatte, was zum Teufel auch immer das bedeuten mochte.

Am meisten beschäftigte mich jedoch die Tatsache, dass wir wieder auf der Erde waren und ich nicht das Geringste über Jace oder die anderen vermissten Kinder erfahren hatte. Das allein reichte schon aus, um mich zu fragen, woher ich die Kraft nehmen sollte, jemals aus diesem Stuhl aufzustehen.

Leonides murmelte etwas vor sich hin und verschwand, vermutlich um ein Telefon zu holen, denn unseres lag in einem verschlossenen Auto auf dem Parkplatz eines Geschenkladens in Irland. Wenige Augenblicke später kam er mit einem verärgerten Gesichtsausdruck zurück.

„Weder Rans noch Zorah haben geantwortet“, sagte er. „Sie sind nicht im Hotel.“

Mir wurde ganz flau im Magen, denn es gab nur eine andere Person, die ich anrufen konnte, und ich war im Moment wirklich nicht bereit, mit ihm zu reden.

„Len war früher Rettungssanitäter“, murmelte ich.

„Gutes Argument“, überlegte Leonides, wobei sein Blick für einen Moment zu Albigard wanderte. „Verdammt. Das dürfte interessant werden.“

Er suchte den Kontakt im Handy und hob es einen Moment später an sein Ohr, als Len abnahm. „Len? Ich brauche dich im Penthouse. Und wenn du medizinische Hilfsmittel hast, bring sie mit. Wo bist du?“

Einen Augenblick später riss er das Handy einige Zentimeter von seinem Ohr weg. Über den Lautsprecher konnte ich Geschrei hören, und ich zuckte zusammen.

„Len.“ Leonides’ scharfe Stimme durchbrach das wütende Geschrei. „Sie ist hier, in Ordnung? Sie ist ... nicht körperlich verletzt.“ Was, wie ich annahm, technisch gesehen auch stimmte, nach dem Vampirblut. „Komm einfach so schnell wie möglich hierher, okay?“

Er beendete das Gespräch und unterbrach Len mitten in seiner Rede. Ich verschloss das leere Fläschchen und stellte es auf den Boden, bevor ich meine Ellbogen auf die Knie abstützte und mein Gesicht in den Händen vergrub.

„Das wird böse enden, nicht wahr?“, fragte ich, wohl wissend, dass ich meine Freundschaft zu Len wahrscheinlich mit Benzin übergossen und in Brand gesetzt hatte.

Wieder warf Leonides einen Blick auf Albigard, der mit geschlossenen Augen auf der Seite lag. „Ihr wisst nicht einmal die Hälfte.“
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Als Len im Penthouse ankam, hatte Leonides mein Erbrochenes aufgewischt, und ich hatte es geschafft, ins Bad zu taumeln, um meinen Mund auszuspülen und mir Wasser ins Gesicht zu spritzen.

Ich saß wieder in meinem Sessel und überdachte mürrisch jede einzelne Lebensentscheidung, die ich je getroffen hatte, als Leonides Len hereinließ. Er stakste mit einem Erste-Hilfe-Kasten unter dem Arm ins Wohnzimmer, seine grauen Augen brannten wie Feuer. Ich zuckte ein wenig zusammen, als sein donnernder Blick auf mir landete, aber sein Blick glitt einen Augenblick später an mir vorbei, als seine Aufmerksamkeit auf die hemdlose Fae fiel, die Leonides’ schönes weißes Sofa voll blutete.

Lens Gesicht wurde schlagartig leer. „Nein. Uh-uh. Auf keinen Fall.“

Albigards Augen öffneten und weiteten sich.

„Du!“, knurrte er und verzog die Lippen zu einem Ausdruck des Ekels. Er rollte sich auf die Füße und schwankte unsicher, während er Leonides dolchartig anstarrte. „Wie ... wie kannst du es wagen, diese Kreatur ... in meine Gegenwart zu bringen?“

Die Fae machte einen einzigen, aggressiven Schritt nach vorne, bevor sich ihre Augen in ihrem Kopf verdrehten und sie bewusstlos auf dem Teppich zusammensackte.

Len starrte einen langen Moment auf das Häufchen auf dem Boden. „... Na ja, Scheiß drauf.“
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Fünfzehn Minuten später hatten Leonides und Len Albigard auf das Sofa zurückgebracht. Sie zogen ihm die blutbefleckte Lederhose aus, und Len warf ihm ein Handtuch über die Leistengegend, um seine Privatsphäre zu wahren.

„Also?“, fragte ich. „Ihr zwei kennt euch, nehme ich an?“

„Du und ich sind im Moment nicht gut aufeinander zu sprechen, Red“, antwortete er, ohne von der blutenden Wunde in Albigards Seite aufzublicken – eine von vielen, wo die Dornen ihn durchbohrt hatten.

„Wo sind Zorah und Rans?“, fragte ich.

„Atlantic City, wahrscheinlich“, murmelte er, ohne den Blick von seinem widerwilligen Patienten abzuwenden.

Leonides’ Blick fiel scharf auf ihn. „Was?“

„Deine Komplizin dort drüben hat mich angerufen, kurz bevor ihr beide gegangen seid“, sagte Len. „Sie sagte mir, ich solle Zorah anrufen, wenn etwas schiefginge, während ihr euch mit einem Dämon vergnügt, und dass sie sich zweimal am Tag per Nachricht melden würde, bis ihr beide sicher zurückgekehrt seid. Dann schrieb sie vom Flughafen aus eine Nachricht, in der sie mitteilte, dass ihr euch an einem unbekannten Ort ohne Handyempfang befindet, und bat Zorah, die Suche nach Jace zu übernehmen, falls ich nicht innerhalb einer Woche von ihr hören würde. Natürlich habe ich Zorah sofort angerufen, als ich die verdammte Nachricht erhielt.“

Leonides hob eine Augenbraue.

Ich verengte meine Augen. „Hey. Dir wäre es vielleicht recht gewesen, zu verschwinden und niemanden wissen zu lassen, wo wir sind oder wann wir zurückkommen, aber mir nicht. Ich brauchte jemanden, der die Suche übernimmt, falls wir gefangen genommen oder getötet werden. Ich weigere mich, mich deswegen schuldig zu fühlen.“

„Glaubst du, ich hatte keinen Plan B, bevor wir losgefahren sind?“, fragte er milde.

Ich starrte ihn ungläubig an. „Nun, mal sehen – da du mir nicht gesagt hast, dass du einen Notfallplan hast, nein. Also, nein, das habe ich verdammt noch mal nicht!“

Len schien uns auf beeindruckende Weise zu ignorieren, denn er hob Albigards Arm an, um ein weiteres der von den Dornen hinterlassenen Löcher zu untersuchen. Die Fae wählte diesen Moment, um wach zu werden, und ihre Finger schlossen sich um Lens Handgelenk, schnell wie eine Schlange.

„Lass mich los“, knurrte er.

Len zog eine Grimasse und versuchte sich, aus dem Griff zu befreien. „Wie wäre es, wenn ich dir stattdessen noch einmal in die Fresse schlage?“, schoss er zurück.

Und ... ja. Es gab hier definitiv eine Vorgeschichte, die ich nicht kannte.

„Werden dich diese Wunden umbringen, Arschloch?“, fragte Len, dessen Handgelenk noch immer in Albigards stählernem Griff gefangen war.

Albigard grinste ihn an. „Sehe ich aus, als würde ich sterben, Mensch?“

„Du siehst aus, als ob du an deinen Organen aufgespießt worden wärst, aber du hättest in dem Moment tot umfallen müssen, in dem es passiert ist, nur das bist du offensichtlich nicht. Wenn es dich also nicht umbringt, dann kannst du dich zum Teufel scheren.“ Er schlug seine Hand ruckartig weg und stand auf. „Ruh dich aus und trink viel Wasser. Oder vielleicht Vampirblut, falls der Scheiß bei euch überhaupt wirkt.“

Albigards Augen verengten sich. „Ich würde lieber tausendmal diese Wunden erleiden, als das Blut eines Vampirs zu trinken.“

„Schön“, sagte Leonides sotto voce.

„Ja, cool. Viel Spaß dabei.“ Len klappte den Erste-Hilfe-Kasten zu und hob ihn auf. „Dann lasse ich euch mal allein – zumindest so lange, bis ich mit euch in einem Raum sein kann und nicht die ganze Zeit Obszönitäten schreien will. Ich sag’ dir was, ruf mich nicht an. Ich rufe dich an.“

Die Schuldgefühle drückten sich ein wenig fester um mein Herz, als er ohne ein weiteres Wort ging und die Haustür mit einem entschlossenen Klicken hinter sich schloss.

Einige Augenblicke lang herrschte Schweigen, dann sagte Albigard: „Ich muss mich jetzt ausruhen. Aber danach werden wir reden.“
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Zwei Stunden später saß ich da und starrte auf den zerbrochenen Anhänger in meiner Hand. Ich hatte das Krachen des zerbrechenden Kristalls kaum wahrgenommen. Der Granat war offenbar durch die gewaltige Menge an Energie, die durch ihn geflossen war, überlastet. Ich hatte die fehlende Scherbe unter dem kleinen Beistelltisch in Leonides’ Eingangsbereich gefunden.

Die beiden Teile fügten sich nahtlos zusammen, aber ich konnte den Anhänger nicht mehr auf magische Weise fühlen oder ihn für irgendetwas benutzen. Wahrscheinlich war es ganz gut, dass mich die Erkenntnis betäubt hatte, denn ich war mir nicht sicher, was das Fehlen des Fokus für meine Elementarkräfte bedeuten würde. Würden sie wieder nutzlos sein? Oder würden sie außer Kontrolle geraten?

Ich hatte erwartet, dass Albigard angesichts seiner schrecklichen Verletzungen für den Rest des Tages und der Nacht schlafen würde. Deshalb war ich erschrocken, als er sich unter der Decke, die wir über ihn geworfen hatten, streckte, sich in eine sitzende Position rollte und sich mit den Händen über das Gesicht rieb. Die Decke fiel auf seinen Schoß und entblößte Wunden, die nicht mehr bluteten. Jetzt sahen sie rosa und schrumpelig aus, wie Verletzungen, die schon seit Tagen und nicht erst seit Stunden verheilt waren.

„Du siehst besser aus“, sagte ich lustlos.

Als Antwort grunzte er nur.

Leonides war in seinem Büro verschwunden, nachdem es sich Albigard bequem gemacht hatte und sich nun ausruhte. Ich nahm an, dass er entweder versucht hatte, Rans und Zorah zu erreichen, oder dass er sich bei demjenigen erkundigt hatte, den er als Plan B für den Notfall ausgesucht hatte. Er musste gehört haben, dass sich die Fae rührte, denn einen Moment später erschien er mit einem Stapel Kleidung, den er auf die Couch fallen ließ.

„Richtig. Es ist Zeit für das Gespräch“, sagte er barsch.

„In der Tat“, antwortete Albigard, schüttelte die gefaltete Hose aus und warf seine Decke ab.

Ich schaute schnell weg, zum Teil wegen meiner prüden Erziehung, aber vor allem, weil ich mir jetzt schmerzlich bewusst war, dass ich ohne meinen Anhänger nur sehr wenig Schutz gegen die Wirkung hatte, die Fae auf Menschen ausübten.

Etwa eine Minute später sagte Leonides: „Du kannst jetzt schauen. Er sieht anständig aus. Oder ... zumindest ist er angezogen. Und ich nehme an, er weiß, dass ich ihn bis nächste Woche verprügeln werde, wenn er versucht, deine Gefühle zu beeinflussen.“

Ich blickte auf und entdeckte die Fae in einem Button-Down-Hemd und einer maßgeschneiderten Hose, die seltsam menschlich aussah. Ich brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass ihre spitzen Ohren jetzt rund waren und ihre scharf geschwungenen Brauen nicht mehr so offensichtlich außerirdisch wirkten. Ich nahm an, dass damit eine Frage beantwortet war – anscheinend konnten Fae tatsächlich ein menschliches Aussehen als eine Art Verkleidung annehmen.

Auch sie musterte mich, ihre Stirn war gerunzelt. „Besitzt sie nicht die Kraft, sich einem solchen Einfluss zu widersetzen?“, fragte sie.

Ich sah sie stirnrunzelnd an. „Ich bin genau hier, weißt du? Du kannst direkt mit mir sprechen. Und, ja, das habe ich, aber ...“ Ich hielt den zerbrochenen Granatsplitter hoch.

„Ah“, sagte sie. „Darf ich es sehen? Auch die Halskette.“

Sie war jetzt nutzlos für mich, also löste ich die Kette und reichte ihr beide Teile. Sie nahm die Teile mit ihren zarten Fingern und legte sie an der Stelle zusammen, an der der Bruch entstanden war. Ihre grünen Augen schlossen sich, und ein so kurzer Lichtblitz, dass ich dachte, ich hätte ihn mir eingebildet, flackerte aus dem Anhänger.

Sie reichte ihn mir zurück, ganz und ohne den geringsten Hinweis darauf, dass er jemals zerbrochen worden war. Ich starrte ihn schockiert an, bevor ich die Augen zusammenkniff und meine Gedanken in meinen Anhänger fokussierte. Der Granat summte in Resonanz mit meinem magischen Fokus, genau wie vor dem Zerbrechen.

Ich öffnete meine Augen. „Danke“, hauchte ich.

Albigard zuckte nur mit den Schultern. „Ich werde es gleich brauchen, das ist alles.“

„Was? Einen Teufel wirst du brauchen“, sagte Leonides. „Ich verstehe es ja, ... sie war da, sie war willig, du hast sie benutzt, weil es die schnellste Möglichkeit war, von Dhuinne wegzukommen. Aber jetzt, wo du frei bist, wirst du sie nicht weiter benutzen. Das hört sofort auf.“

Albigard sah ihm in die Augen und hielt seinem Blick stand. „Ich wage zu behaupten, dass du die Dinge anders sehen wirst, wenn du erfährst, was ich euch zu sagen habe.“

Leonides blickte finster drein. „Und? Was hast du uns zu sagen?“

„Im Moment? Überhaupt nichts ... denn ich stehe unter einem Schutzzauber, der mich daran hindert, über dieses Thema zu sprechen.“ Die Fae hob ihr Kinn. „Ich werde ihre Macht und deinen Mesmerismus brauchen, um ihn zu brechen. Und glaube mir, wenn ich sage, dass ihr mir helfen wollt, ihn zu brechen.“

Ich hielt den Atem an. „Hat das etwas mit den Kindern zu tun? Mit meinem Sohn?“

„Ich kann mich unmöglich zu dieser Angelegenheit äußern. Jedenfalls nicht im Moment“, sagte er.

Leonides drehte sich zu mir um. „Vonnie? Es ist deine Entscheidung.“

„Deine Kraft ist immer noch erschöpft, Adept“, sagte Albigard. „Aber du hast Vampirblut getrunken, und das hat sie bis zu einem gewissen Grad wieder aufgefüllt. Ich werde dir alles nehmen müssen, was du derzeit besitzt, aber diesmal brauchst du keine magische Barriere aufrechtzuerhalten, da wir auf der Erde sind.“

„Alles“, hauchte ich. „Ich werde alles tun, was nötig ist.“

Er nickte und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Leonides. „Ich werde genug Magie aufbringen, um den Schutzwall zu durchbrechen, aber während ich das tue, müsst ihr mir befehlen, die Worte zu sprechen, die ich nicht sprechen darf. Normalerweise würde ich die Anziehungskraft der Macht eines Vampirs mit relativer Leichtigkeit überwinden, aber in diesem Fall werde ich mich nicht widersetzen.“

„Wenn du das sagst ...“, antwortete Leonides.

Albigard kauerte vor meinem Stuhl und bildete einen Punkt eines Dreiecks, das uns alle drei umfasste. „Schließe die Augen, Adept.“

Ich schloss meine Augen und spürte sofort das vertraute Ziehen, das ankündigte, dass Albigard mir die Magie entzog. Einen Moment später sagte Leonides mit einer Stimme, die von vampirischer Kraft durchdrungen war: „Albigard. Sag uns das, was man dir verboten hat, zu sagen.“

Etwas Unsichtbares in der Atmosphäre gab mit einem scharfen Knacken nach. Meine Augen flogen auf, als das Gefühl, dass Albigard Magie von mir abzog, abrupt aufhörte. Die Fae atmete schwer und ihr Kopf hing vor Erschöpfung herab. Albigard blickte zu uns auf. Seine Pupillen waren dunkel und geweitet.

„Die Unseelie stehlen Menschenkinder mit magischen Fähigkeiten“, sagte er. „Sie beabsichtigen, die jungen Adepten als herrschende Klasse auf der Erde einzusetzen, die sie direkt kontrollieren können. Sobald die menschliche Zivilisation unterworfen und eure Technologie zerstört ist, wird der Court auf eure Welt ziehen und vor den sich verschlechternden magischen Bedingungen in Dhuinne fliehen. Die Menschen werden zu Sklaven der Fae.“

Es herrschte absolute Stille.

„Oh mein Gott. Wir müssen sie finden“, flüsterte ich. „Wir müssen das aufhalten. Wie können wir es aufhalten?“

Ich begegnete Leonides’ schockiertem Blick, und wir sahen beide zu Albigard hinunter.

Die Fae sah uns an, ihr Blick war hart. „Zufälligerweise habe ich dazu einige Ideen.“

[image: ]

Vonnies Geschichte ist natürlich noch nicht vorbei. Sie geht in Gebundener Vampir: Buch Drei weiter.
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Du kennst die Hintergrundgeschichte von Zorah, Rans und Leonides nicht und willst mehr erfahren? Dann hol dir:
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Ein Vampir Ohnegleichen: Buch Eins

Ein Vampir Ohnegleichen: Buch Zwei

Ein Vampir Ohnegleichen: Buch Drei

Ein Vampir Ohnegleichen: Buch Vier

Ein Vampir Ohnegleichen: Buch Fünf

Ein Vampir Ohnegleichen: Buch Sechs
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